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ANKUNFT IN MARSEILLE

Am vierundzwanzigsten Februar 1815 signalisierte der Ausguck auf dem Turm von Notre Dame in Marseille die Ankunft des Dreimasters „Pharao“, der von Smyrna, Triest und Neapel kam. Wie stets, so hatte sich auch heute eine Menge Neugieriger am Hafen eingefunden, denn die Ankunft eines Schiffes ist immer ein großes Ereignis in Marseille, zumal wenn es, wie der „Pharao“, einem der Reeder der Stadt gehört.

Langsam und wie zögernd näherte sich das Schiff dem Hafen, so daß die Wartenden sich unwillkürlich fragten, ob ein Unfall es getroffen habe. Gelenkt wurde es mit sicheren festen Bewegungen von einem noch jungen Mann.

Die vage Unruhe, welche die harrende Menge ergriffen hatte, merkte man besonders einem Mann an, der die Einfahrt des Schiffes in den Hafen nicht erwarten konnte. Er sprang in ein Boot und befahl, dem „Pharao“ entgegenzurudern. Als der Führer des Schiffes das Boot kommen sah, verließ er seinen Posten neben dem Lotsen und beugte sich, den Hut in der Hand, über die Brüstung des Schiffes. Er war ein Mann von achtzehn bis zwanzig Jahren, groß, schlank, mit schwarzen Augen und schwarzem Haar. Seine Haltung zeigte Ruhe und Entschlossenheit, wie sie Menschen eigentümlich sind, die seit ihrer Kindheit mit Gefahren zu kämpfen haben.

„Ah, Sie sind es, Dantes!“ rief der Mann in dem Boot aus. „Ist etwas Besonderes geschehen?“

„Ein großes Unglück, Herr Morrel“, antwortete der junge Mann, „ein großes Unglück besonders für mich. Auf der Höhe von Civitavecchia haben wir unseren braven Kapitän Leclère verloren.“

„Und die Ladung?“ fragte lebhaft der Reeder.

„Ist in Sicherheit, Herr Morrel, und ich glaube, Sie werden in dieser Hinsicht zufrieden sein; aber der arme Kapitän ...“

„Was ist ihm denn passiert?“ fragte der Reeder mit sichtlich erleichterter Miene. „Was ist dem braven Kapitän geschehen?“ — „Er ist tot, er ist unter furchtbaren Qualen einer Gehirnentzündung erlegen.“

„Und wie ist es zu diesem Unglück gekommen?“

„Mein Gott, ganz unvermutet. Nach einer langen Unterredung mit dem Hafenkommandanten verließ der Kapitän in sehr aufgeregtem Zustand Neapel. Vierundzwanzig Stunden darauf wurde er vom Fieber erfaßt, und nach drei Tagen war er tot. Mit den üblichen Feierlichkeiten haben wir ihn bestattet; er ruht eingehüllt in einer Hängematte, eine Kugel an den Füßen und eine am Kopf, auf der Höhe der Insel el Gialio. Darum also“, fuhr der junge Mann mit melancholischem Lächeln fort, „mußte er zehn Jahre lang gegen die Engländer kämpfen, um schließlich nicht einmal in seinem Bett sterben zu können!“

„Gewiß, aber wir sind alle sterblich, und die Alten müssen den Jungen Platz machen; sonst gäbe es auch keine Beförderungen, Herr Edmond, und seit Sie mir versichert, daß die Ladung ...“ „Sie ist in gutem Stande, Herr Morrel, dafür stehe ich Ihnen. Das ist eine Ladung, die ich nicht unter 25000 Franken Gewinn aus der Hand geben würde.“ Dann, als man um den Leuchtturm herumsegelte, gab er das Kommando zum Segeleinholen. Der Befehl wurde mit derselben Genauigkeit ausgeführt wie auf einem Kriegsschiff, und der „Pharao“ glitt fast unmerklich weiter.

„Wenn Sie nun heraufkommen wollen, Herr Morrel“, sagte Dantes; „hier kommt Ihr Rechnungsführer, er wird Ihnen jede Auskunft erteilen. Ich muß für die Ankerung sorgen und auf halbmast hissen lassen.“

Der Reeder ergriff das ihm zugeworfene Tau und schwang sich mit großer Gewandtheit an Bord, wo ihm Danglars, der Rechnungsführer entgegenkam, ein Mann von fünfundzwanzig bis sechsundzwanzig Jahren, mit düsterem Gesichtsausdruck, unterwürfig gegen seine Vorgesetzten und barsch gegen seine Untergebenen. Das waren Eigenschaften, die ihn bei der Mannschaft ebenso verhaßt machten, wie Edmond Dantes bei ihr beliebt war. „Nun, Herr Morrel“, sagte Danglars, „Sie wissen bereits von dem Unglück, nicht wahr?“

„Jaja, der arme Leclère! Ein rechtschaffener Mann!“ — „Und besonders ein vortrefflicher Seemann, zwischen Himmel und Wasser alt geworden, wie es sich für einen Mann gehört, der die Interessen eines so bedeutenden Hauses wie Morrel & Sohn zu wahren hat“, antwortete Danglars.

„Aber mir scheint“, sagte der Reeder und folgte mit den Augen dem eifrigen Dantes, „auch unser Freund Edmond versteht sein Handwerk.“

„Ja“, meinte Danglars, „ja freilich er ist jung und fürchtet nichts. Kaum war der Kapitän tot, so übernahm er das Kommando, ohne jemanden zu fragen, und ließ uns anderthalb Tage auf der Insel Elba verbringen, statt sofort nach Marseille zurückzukehren.“

„Was die Übernahme des Kommandos betrifft“, versetzte der Reeder, „so war das seine Pflicht als Erster Offizier; daß er anderthalb Tage auf der Insel Elba zubrachte, war unrecht, außer wenn das Schiff eine Reparatur nötig gehabt hat.“

„Das Schiff befand sich so wohl, wie ich mich befinde, und die anderthalb verlorenen Tage dienten nur dem Vergnügen, an Land zu gehen.“

„Dantes“, rief der Reeder, „kommen Sie doch mal her!“ — „Verzeihung“, erwiderte Dantes, „bin sogleich zu Ihrer Verfügung.“ Dann gab er das Kommando zum Ankern. Sogleich fiel der Anker, und geräuschvoll rasselte die Kette nach. Dantes blieb trotz der Anwesenheit des Lotsen auf seinem Posten, bis auch das letzte Manöver beendet war, dann befahl er, die Flagge auf halbmast zu setzen.

„Sie sehen“, sagte Danglars, „er hält sich schon für einen Kapitän.“

„Und er ist es auch", erwiderte der Schiffseigentümer.

„Ja, durch Ihre Unterschrift und die Ihres Kompagnons, Herr Morrel.“

„Der Tausend auch, warum sollen wir ihn nicht auf diesem Posten lassen! Ich weiß, daß er jung ist, aber er scheint mir ganz der Richtige und bereits sehr erfahren zu sein.“

„Verzeihung, Herr Morrel“, sagte Dantes hinzutretend, „jetzt, da das Schiff verankert ist, stehe ich zu Ihrer Verfügung.“ Danglars trat einen Schritt zurück.

„Ich wollte Sie nur fragen, warum Sie an der Insel Elba angelegt haben?“

„Es geschah auf einen letzten Befehl des Kapitäns Leclère, der mir sterbend ein Paket für den Oberhofmarschall Bertrand übergab.“

„Sie haben ihn also gesehen, Edmond?“

„Wen?“

„Den Oberhofmarschall.“

„Ja.“

Morrel blickte um sich und zog Dantes beiseite. „Und wie geht's dem Kaiser?“

„Gut, soviel ich mit meinen Augen wahrnehmen konnte.“ „Sie haben ihn also selbst gesehen und gesprochen?“

„Das heißt, er hat mit mir gesprochen, Herr Morrel", entgegnete Dantes lächelnd, „er stellte Fragen über das Schiff, über die Zeit der Abfahrt nach Marseille und über seine Ladung. Ich glaube, wenn ich der Besitzer und das Schiff leer gewesen wäre, so würde er es haben kaufen wollen; aber ich erklärte ihm, daß das Fahrzeug dem Hause Morrel & Sohn gehöre und ich nur der Steuermann sei. Die Morrels sind ein altes Reedergeschlecht, hat der Kaiser gesagt, ein Morrel stand mit mir in einem Regiment in Valencia.“

„Ist das wahr?“ rief der Reeder freudig überrascht. „Das war Policar Morrel, mein Onkel! Dantes, Sie müssen ihm erzählen, daß der Kaiser sich seiner erinnert hat!“ Er klopfte dem jungen Mann auf die Schulter. „Sie haben recht getan, an der Insel Elba anzulegen. Doch wenn man erfährt, daß Sie dem Oberhofmarschall ein Paket ausgehändigt und mit dem Kaiser gesprochen haben — es könnte Ihnen Unannehmlichkeiten bringen.“

„Wieso meinen Sie, daß mir das schaden könnte, Herr Morrel?“ fragte Dantes erstaunt. „Ich weiß nicht einmal, was ich überbrachte, und der Kaiser hat nur unverfängliche Fragen an mich gerichtet. Doch, Verzeihung, hier kommen die Sanitäts- und Zollbeamten; Sie erlauben?“

„Gehen Sie, gehen Sie, mein lieber Dantes!“

Der junge Mann entfernte sich, und zugleich trat Danglars wieder herzu.

„Nun“, sagte er, „er scheint Ihnen gute Gründe für seinen Aufenthalt auf Elba gegeben zu haben.“

„Vortreffliche, mein lieber Herr Danglars. Der Kapitän Leclère selbst hat ihm den Befehl dazu gegeben.“

„Desto besser. Übrigens, hat er Ihnen nicht einen Brief des Kapitäns ausgehändigt?“

„Einen Brief? Nein!“

„Ich glaubte, der Kapitän habe ihm außer jenem Paket noch einen Brief anvertraut.“

„Welches Paket meinen Sie, Danglars?“

„Das Dantes auf Elba abzugeben hatte.“

„Wieso wissen Sie, daß er ein Paket abzugeben hatte?“

Errötend gestand Danglars, daß er an der halbgeöffneten Tür des Kapitäns vorübergegangen sei und gesehen habe, wie dieser Dantes ein Paket und einen Brief übergab.

„Er hat davon nichts erwähnt“, sagte der Reeder, „aber wenn er einen Brief für mich erhielt, wird er ihn mir noch aushändigen.“ In diesem Augenblick kam Dantes zurück.

„Nun, mein lieber Dantes, sind Sie frei?“ fragte der Reeder. „Jawohl, es ist alles in Ordnung.“

„Sie werden mit uns zu Mittag speisen?“

„Entschuldigen Sie mich bitte, Herr Morrel, mein erster Weg führt mich zu meinem Vater. Ich bin Ihnen darum nicht weniger dankbar für die Ehre, die Sie mir erzeigen wollen.“

„Recht, recht, Dantes, ich weiß, daß Sie ein guter Sohn sind." Zögernd fragte Dantes: „Und wie geht es meinem Vater, ist er gesund?"

„Ja, ich glaube, mein lieber Sohn, obgleich ich ihn nicht gesehen habe."

„Ja, er lebt sehr zurückgezogen in seinem kleinen Heim." „Hoffentlich wird es ihm in Ihrer Abwesenheit an nichts gefehlt haben. Aber nach diesem Besuch zählen wir bestimmt auf Sie!“ „Entschuldigen Sie mich nochmals, Herr Morrel, ein anderer Besuch liegt mir ebensosehr am Herzen.“

„Ah, es ist wahr, Dantes, ich dachte nicht gleich daran, daß in der katalonischen Kolonie jemand wohnt, der Sie mit nicht geringerer Ungeduld erwartet als Ihr Vater: die schöne Mercedes! Ah, nun wundere ich mich nicht mehr, daß sie sich dreimal bei mir nach dem ‚Pharao' erkundigt hat! Donnerwetter! Sie sind nicht zu beklagen, Edmond, Sie haben eine bildhübsche Geliebte.“

„Sie ist nicht meine Geliebte, Herr Morrel", sagte der junge Mann ernst, „sie ist meine Verlobte."

„Nun will ich Sie auch nicht länger aufhalten", fuhr Herr Morrel fort, „Sie haben meine Geschäfte so gut besorgt, daß ich Ihnen nun reichlich Zeit für die Ihrigen gebe. Brauchen Sie Geld?“ „Nein, ich danke, ich habe noch mein ganzes Gehalt.“

„Sie sind ein musterhafter Junge, Edmond. Doch, jetzt fällt mir ein, hat Ihnen Kapitän Leclère nicht einen Brief für mich gegeben?“

„Es war ihm nicht möglich zu schreiben, Herr Morrel, aber Ihre Frage erinnert mich, daß ich Sie um einen Urlaub von einigen Tagen bitten wollte, ich muß nach Paris reisen.“

„Gut, gut, tun Sie das. Vor drei Monaten gehen wir nicht wieder in See. Doch zu dem Zeitpunkt müssen Sie zurück sein, denn der ‚Pharao' könnte doch nicht ohne seinen Kapitän absegeln.“

„Ohne seinen Kapitän?“ rief Dantes freudig erregt aus. „Wollen Sie mich wirklich zum Kapitän ernennen?“

„Wäre ich allein, so würde ich Ihnen die Hand reichen und sagen, es ist abgemacht, aber ich habe einen Kompagnon — und Sie kennen das Sprichwort: ‚Wer einen Kompagnon hat, hat auch einen Herrn.' — Doch zur Hälfte ist die Sache abgeschlossen, denn von zwei Stimmen haben Sie bereits eine.“

„O Herr Morrel“, rief der junge Seemann mit Tränen in den Augen, „ich danke Ihnen in meines Vaters und Mercedes' Namen! Soll ich Sie an Land zurückrudern?"

„Nein, ich danke, ich bleibe hier, um die Abrechnung mit Danglars zu machen. Sind Sie mit ihm während der Reise zufrieden gewesen?"

„Das kommt auf den Sinn der Frage an, Herr Morrel. Wenn Sie eine gute Kameradschaft meinen, so glaube ich nein sagen zu müssen. Er kann mich anscheinend seit dem Tage nicht leiden, an dem ich die Dummheit beging, ihn eines kleinen Streites wegen zu fordern. Ich hatte unrecht, ihm diesen Vorschlag zu machen, und er hatte recht, ihn abzulehnen. Fragen Sie mich nach dem Rechnungsführer, so glaube ich, daß nichts an ihm auszusetzen ist und Ihre Geschäfte in guten Händen sind.“

„Aber würden Sie Danglars, wenn Sie Kapitän des ‚Pharao' wären, in Diensten behalten?“

„Als Kapitän oder Erster Offizier würde ich stets die Achtung vor denen haben, die das Vertrauen meiner Reeder besitzen.“

„Schön, schön, Dantes. Also auf Wiedersehen!“

„Auf Wiedersehen, Herr Morrel, und tausend Dank!“

Der junge Mann sprang in das Boot und befahl, an der Canebière anzulegen.

Der Reeder folgte ihm lächelnd mit den Augen bis an das Ufer, sah ihn auf die Steine des Kais springen und sich in die bunte Menge verlieren, die von fünf Uhr morgens bis neun Uhr abends die berühmte Straße der Canebière belebt.

Als er sich umwandte, erblickte der Reeder Danglars, der seine Befehle zu erwarten schien, aber in Wirklichkeit auch den jungen Mann mit seinen Blicken verfolgte, nur mit dem Unterschiede, daß die seinen haßerfüllt waren.


VATER UND SOHN

Dantes betrat ein kleines Haus auf der rechten Seite der Allée de Meillau, stieg schnell die vier steilen, dunklen Treppen hinauf und blieb, eine Hand auf das klopfende Herz gepreßt, vor einer halbgeöffneten Tür stehen. Hier wohnte sein Vater. Er stand auf einem Stuhl und band mit zitternden Händen Kapuzinerkresse und wilden Wein, die sich an seinem Fenster emporrankten, fest. Plötzlich fühlte er sich umfaßt, und eine wohlbekannte Stimme rief: „Mein Vater, mein lieber Vater!“ Der alte Mann stieß einen Schrei aus und fiel zitternd in die Arme seines Sohnes.

„Was hast du, Vater?“ rief der junge Mann besorgt. „Du bist doch nicht krank?“

„Nein, nein, mein lieber Edmond, mein Sohn, mein Kind, nein; aber ich erwartete dich nicht, und die Freude, die Aufregung, dich so plötzlich zu sehen ... Ach mein Gott, ich glaube, ich muß sterben!“

„Aber erhole dich doch, mein Vater! Ich bin es, ich bin's wirklich. Man sagt immer, die Freude könne nicht schaden, und darum bin ich so unverhofft hier eingetreten. Sieh, ich bin zurückgekommen, und wir werden nun recht glücklich sein.“

„Ah, desto besser, mein Junge", erwiderte der Vater; „aber wie denn, wirst du mich nie mehr verlassen? Laß hören, erzähle!“

„Der Herr mag mir vergeben“, sagte der junge Mann, „daß ich mich über mein Glück freue, das einer anderen Familie Trauer bringt. Aber Gott weiß, daß ich es nie gewünscht habe. Kapitän Leclère ist gestorben, und durch Herrn Morrels Fürsprache werde ich wahrscheinlich seine Stelle bekommen. Begreifst du, Vater, mit zwanzig Jahren Kapitän, ein Gehalt von hundert Louisdor und außerdem Anteil am Gewinn! Ist das nicht mehr, als ein armer Matrose wie ich es nur hoffen durfte?“

„Ja, mein Sohn, ja, das ist ein großes Glück.“

„Von dem ersten Gehalt, das ich bekomme, will ich dir ein Häuschen mit einem Garten kaufen, worin du deine Kapuzinerkresse und deinen wilden Wein pflanzen kannst. — Aber, lieber Vater, was ist dir denn schon wieder, du scheinst wirklich krank?“

„Geduld, Geduld, es wird vorübergehen“, sagte der alte Dantes, aber die Kräfte verließen ihn, und er sank um.

„Schnell, schnell ein Glas Wein; das wird dich wieder stärken, Vater!“

„Ach, suche nicht, du wirst keinen finden.“

„Wie, du hast keinen Wein im Hause?“ fragte erbleichend Dantes, indem er abwechselnd die hohlen Wangen seines Vaters und die leeren Schränke anschaute. „Ich hatte dir doch bei meiner Abreise 200 Franken hiergelassen?“

„Jaja, Edmond, das ist wahr“, sagte der Kranke matt, „aber du hattest vergessen, bei Caderousse eine kleine Schuld zu begleichen. Er forderte sie von mir und drohte, er werde sich sonst an Herrn Morrel wenden. Du wirst begreifen, daß ich da lieber für dich bezahlte.“

„Aber ich war ihm ja 140 Franken schuldig! So hast du während dreier Monate von 60 Franken gelebt?“

„Du weißt, ich brauche so wenig.“

„O mein Gott, vergib mir!“ rief Edmond und warf sich dem alten Mann zu Füßen.

„Du bist nun hier, und alles ist gut.“

„Ja, ich bin hier“, sagte der junge Mann, „mit der Aussicht auf eine schöne Zukunft und mit einigem Geld in der Tasche. Hier Vater, nimm", und er warf einige Goldstücke, fünf bis sechs Frankenstücke und eine Menge kleinerer Münzen auf den Tisch. Das Gesicht des alten Dantes erhellte sich. „Wem gehört das?“ fragte er.

„Nun, mir! Dir — uns! Nimm es, kaufe Vorräte, morgen gibt es mehr.”

„Sachte, sachte“, sagte der Alte lächelnd, „mit deiner Erlaubnis werde ich nur bescheiden deine Börse in Anspruch nehmen, sonst könnte man glauben, daß ich nur auf dich mit meinen Einkäufen gewartet hätte.“

„Wie du willst, Vater, aber vor allem dinge eine Magd; ich will nicht, daß du länger so allein bleibst. Ich habe auch Kaffee und ausgezeichneten Tabak geschmuggelt, das sollst du morgen haben — aber pst! Da kommt jemand.“

„Es wird Caderousse sein, der deine Ankunft erfahren hat und dich endlich begrüßen will.“

Wirklich erschien das dunkle bärtige Gesicht von Caderousse in der Tür. Er war etwa fünfunddreißig Jahre alt und seines Standes ein Schneider.

„Ah, da bist du endlich zurückgekehrt, Edmond!" sagte er in echt Marseiller Mundart und mit einem breiten Lächeln.

„Wie Sie sehen, Nachbar Caderousse, und ich bin auch bereit, Ihnen gefällig zu sein“, antwortete Dantes, seine Kälte unter dieser Höflichkeit verbergend.

„Danke, danke, glücklicherweise brauche ich nichts. Ich habe dir Geld geliehen, du hast es mir zurückgegeben. Dies kommt unter guten Nachbarn vor, und wir sind quitt.“

„Nein, so ist es nicht“, sagte Dantes, „denn wenn ich Ihnen auch kein Geld mehr schulde, so schulde ich Ihnen doch Dank.“

„Nichts mehr darüber! Sprechen wir von deiner glücklichen Rückkehr. Ich war am Hafen, Danglars erzählte mir, daß ihr gut angekommen seid. Ich eilte her, um dir wie einem guten Freunde die Hand zu drücken.“

„Der gute Caderousse“, sagte Vater Dantes, „er hat uns so gern.“

„Es scheint, Junge, daß du reich heimgekehrt bist", fuhr der Schneider fort, indem er einen lüsternen Blick nach dem Geld auf dem Tisch warf.

„Dies Geld“, sagte der junge Mann nachlässig, „gehört nicht mir. Komm, Vater, tu es wieder in deine Börse, wenn nicht etwa der Nachbar Caderousse Gebrauch davon machen möchte; in dem Falle stände es ihm zur Verfügung.“

„Nein, nein, mein Junge“, sagte Caderousse, „ich brauche es nicht. Behalte das Geld, man hat davon nie zuviel. Nun erzähle! Du stehst dich aufs beste mit Herrn Morrel, du Schlaukopf?“

„Herr Morrel ist immer sehr gut gegen mich gewesen, und ich hoffe auch, sein Kapitän zu werden.“

„Um so besser, um so besser, deine alten Freunde werden sich darüber freuen, und ich weiß jemanden da hinter der Citadelle St. Nicolas, der auch nicht unzufrieden darüber sein wird.“

„Mercedes?“ fragte der Vater.

„Ja, Vater“, sagte Dantes, „und wenn du nichts dagegen hast, mache ich nun den Kataloniern meinen Besuch.“

„Geh, Kind“, sagte der alte Dantes, „und Gott segne deine Frau, wie er mich in meinem Sohne gesegnet hat!“

„Seine Frau!“ sagte Caderousse. „Mir scheint, sie ist es noch lange nicht.“

„Nein“, antwortete Edmond, „aber ich hoffe, daß sie es bald sein wird.“

„Na, na! Du tust gut, dich zu beeilen.“

„Warum das?“

„Weil Mercedes ein hübsches Mädchen ist und es hübschen Mädchen nicht an Liebhabern fehlt. Ihr besonders laufen sie dutzendweise nach.“

„Wirklich?“ sagte Edmond mit einem Lächeln, unter welchem sich eine leichte Unruhe verbarg.

„O ja, und gute Partien sind darunter“, entgegnete Caderousse, „aber du wirst Kapitän werden, und man wird sich hüten, dich abzuweisen.“

„Ach“, sagte der junge Mann, „ich bin überzeugt, daß sie mir, mag ich Kapitän sein oder nicht, treu bleiben wird!“

„Desto besser”, meinte Caderousse. „So verliere keine Zeit und melde ihr deine Ankunft!“

„Das will ich“, sagte Edmond, umarmte seinen Vater, grüßte Caderousse und eilte fort.

Caderousse ging gleich darauf ebenfalls die Treppe hinunter, um Danglars aufzusuchen, der ihn an der Ecke der Straße Senac erwartete.

„Nun, hast du ihn gesehen?“ fragte Danglars. „Hat er dir von seiner Hoffnung, Kapitän zu werden, erzählt?“

„Er spricht davon, als ob er es bereits wäre.“

„Und ist er immer noch in die Katalonierin verliebt?“

„Er ist eben zu ihr gegangen, aber wenn ich mich nicht irre, wird es dort Verdrießlichkeiten geben. Ich habe gesehen, daß Mercedes, sooft sie in die Stadt kommt, von einem großen katalonischen Schlingel, den sie Vetter nennt, begleitet wird.“

„Und du glaubst, daß dieser Vetter ihr den Hof macht?“

„Was, zum Teufel, kann ein langer Bursche von einundzwanzig Jahren bei einem hübschen Mädel von siebzehn Jahren wohl anderes tun?“

„Wie wäre es, wenn wir Dantes auf seinem Wege folgten und uns im Garten der ‚Reserve' zu einem Glas Wein setzten?“

„Ich bin dabei“, sagte Caderousse, „wenn du bezahlst.“

„Gewiß“, sprach Danglars, und beide begaben sich nach dem bezeichneten Wirtshaus. Der Wirt, Vater Pamphile, hatte vor kaum zehn Minuten Dantes vorbeikommen sehen.


DIE KATALONIER

Hundert Schritt von der Stelle entfernt, wo die beiden Freunde den perlenden Lamalguewein tranken, lag hinter einem nackten, sonnigen Hügel die kleine Siedlung der Katalonier.

Auswanderer aus Spanien hatten den Magistrat von Marseille gebeten, ihnen dieses unfruchtbare Vorgebirge zu überlassen, an dessen Fuß sie ihre Fahrzeuge an Land gezogen hatten. Die Bitte wurde gewährt, und bald war ein kleines Dorf erstanden. Diese malerische, halb maurische, halb spanische Ortschaft wird noch heute von Nachkommen jener Männer bewohnt.

In einer Hütte dieser Siedlung stand ein schönes Mädchen mit glänzendem schwarzem Haar und samtartigen Augen an eine Wand gelehnt und zerpflückte mit ihren zarten Fingern eine unschuldige Blüte. Ihre bis zum Ellbogen entblößten, wohlgeformten Arme bebten in einer Art fieberhafter Ungeduld, und sie stampfte mit ihrem zierlichen Fuß den Boden. Drei Schritt von ihr saß auf einem Stuhl ein großer, etwa zwanzigjähriger Bursche und betrachtete sie mit einer begehrlichen, aber mürrischen Miene. Seine Augen ruhten fragend auf ihr, aber der feste Blick des jungen Mädchens beherrschte ihn.

„Nun, wie steht's, Mercedes?“ sagte er endlich. „Ostern ist nah, das ist doch die Zeit, wo man Hochzeit hält.“

„Ich habe dir hundertmal auf diese Frage geantwortet, Fernand, und du mußt wirklich dein eigener Feind sein, daß du immer von neuem darauf zurückkommst.“

„Nun, wiederhole es noch einmal, daß du meine Liebe zurückweist, die deine Mutter billigte. Mach es mir begreiflich, daß mein Leben und mein Tod dir gleichgültig sind. Zehn Jahre lang habe ich davon geträumt, dein Gatte zu werden, Mercedes, und diese Hoffnung soll ich nun auf immer verlieren?“

„Ich bin es nicht gewesen, Fernand, die dich zu dieser Hoffnung ermutigt hat“, antwortete Mercedes. „Immer habe ich dir gesagt: ‚Ich liebe dich wie einen Bruder, aber mein Herz gehört einem anderen.' Ist das nicht wahr, Fernand?“

„Ja, ich weiß es wohl, Mercedes“, antwortete der junge Mann, „du hast mir gegenüber stets das Verdienst grausamer Offenherzigkeit gehabt. Du scheinst aber zu vergessen, daß bei uns Kataloniern das heilige Gesetz besteht, nur untereinander zu heiraten.“

„Fernand, das ist kein Gesetz, sondern eine Gewohnheit. Bedenke auch: Seit im vorigen Jahr meine Mutter starb, lebe ich fast nur noch von der öffentlichen Wohltätigkeit. Zuweilen tust du, als wäre ich dir nützlich, um das Recht zu haben, den Ertrag deiner Fischerei mit mir zu teilen; ich nehme es an, Fernand, weil du mein Vetter bist, weil wir zusammen erzogen worden sind und besonders weil es dir Kummer machen würde, wenn ich es nicht annähme. Aber ich fühle wohl, daß es ein Almosen ist.“

„Was tut das, Mercedes, wenn du, so arm und verlassen du bist, mir besser gefällst als die Tochter des reichsten Reeders oder des stolzesten Bankiers von Marseille. Was haben wir einfachen Leute nötig? Eine rechtschaffene Frau, eine gute Wirtschafterin.“

„Man wird eine schlechte Wirtin, und man kann nicht dafür einstehen, eine rechtschaffene Frau zu bleiben, wenn man einen anderen als seinen Mann im Herzen trägt. Begnüge dich mit meiner Freundschaft, ich wiederhole, ich verspreche nicht mehr, als ich halten kann.“

„Ich verstehe“, entgegnete Fernand, „du erträgst geduldig deine eigene Armut, aber du scheust die meinige. Aber, Mercedes, von dir geliebt, werde ich das Schicksal herausfordern, du wirst mir Glück bringen, und ich werde reich werden. Ich kann mein Fischergewerbe ausdehnen, ich kann als Kommis in ein Kontor eintreten, ja, ich kann sogar Kaufmann werden.“

„Du kannst von alledem nichts unternehmen, Fernand, du bist Soldat, und wenn du noch hier bist, so nur, weil jetzt kein Krieg geführt wird. Bleibe also Fischer und — begnüge dich mit meiner Freundschaft!“

„Du bist hart und grausam, Mercedes, weil du einen anderen erwartest; aber dieser ist vielleicht unbeständig wie das Meer.“

„Fernand“, rief Mercedes aus, „ich hielt dich für gut, aber du hast ein böses Herz, weil du mit deiner Eifersucht den Zorn des Himmels herabrufst. Ich gestehe es — ich erwarte ihn und liebe den, von dem du sprichst. Und wenn er nicht wiederkehren sollte, werde ich glauben, daß er, mich liebend, gestorben ist. Übrigens“, fügte sie mit tränenfeuchtem Auge hinzu, „du hast gesagt, das Meer sei unbeständig. Schon vier Monate ist er fort, und in dieser Zeit hat man viele Stürme tosen hören.“

Fernand blieb ungerührt, er versuchte nicht, Mercedes' Wangen zu trocknen. Und doch hätte er für jede ihrer Tränen einen Becher seines Blutes hingegeben, aber sie flossen ja für einen anderen. Er stand auf, ging in der Hütte umher und blieb dann wieder mit düsteren Augen und geballten Fäusten vor dem Mädchen stehen. „Mercedes, einmal noch antworte mir, steht dein Entschluß fest?“

„Ich liebe Edmond Dantes“, sagte das junge Mädchen, „und kein anderer als er wird mein Mann.“

„Und du wirst ihn immer lieben?“

„Solange ich lebe!“

„Aber wenn er dich verläßt?“

In diesem Augenblick rief draußen vor der Tür eine freudige Stimme: „Mercedes!“

„Ah“, rief das junge Mädchen, vor Freude errötend, „du siehst, daß er mich nicht vergessen hat!“ Sie stürzte zur Tür und riß sie auf mit den Worten: „Edmond, Edmond, hier bin ich!“

Edmond und Mercedes lagen einander in den Armen. Anfangs nahmen sie nichts wahr von dem, was sie umgab; ein unermeßliches Glück trennte sie von aller Welt.

Plötzlich aber erblickte Edmond das düstere Gesicht Fernands. Unwillkürlich griff der junge Katalonier nach dem Messer, das in seinem Gürtel stak.

„Oh, Verzeihung!“ sagte Dantes. „Ich hatte nicht bemerkt, daß wir zu dreien sind.“ Und zu Mercedes gewandt: „Wer ist der Herr?“

„Dieser Herr wird dein bester Freund werden, Dantes, denn er ist mein Freund, mein Vetter, mein Bruder. Es ist Fernand, der Mann, den ich nach dir, Edmond, am meisten auf der Welt liebe. Erkennst du ihn nicht wieder?“

„Doch.“ Ohne Mercedes loszulassen, reichte ihm Edmond seine Hand, aber Fernand, ohne diese freundschaftliche Geste zu bemerken, blieb unbeweglich und stumm wie eine Statue sitzen. Da richtete Edmond einen fragenden Blick auf die zitternde Mercedes, und dieser Blick sagte ihm alles. Der Zorn stieg ihm zu Kopf.

„Ich glaubte nicht, einen Feind hier zu finden, als ich zu dir eilte, Mercedes!“

„Einen Feind“, wiederholte Mercedes mit einem anklagenden Blick auf ihren Vetter, „einen Feind bei mir! Edmond, wenn dir ein Unglück zustieße — ich erstiege sofort das Cap Morgion, um mich kopfüber in das Meer zu stürzen.“

Fernand wurde totenbleich.

„Aber du hast dich geirrt, Edmond“, fuhr sie fort, „du hast keinen Feind hier, dies ist Fernand, mein Bruder, der dir wie einem treuen Freunde die Hand drücken wird.“

Bei diesen Worten heftete das junge Mädchen ihren gebieterischen Blick auf den Katalonier, in dessen Banne sich langsam Edmond näherte und ihm die Hand entgegenstreckte.

Kaum hatte er sie berührt, stürzte er aus dem Hause.

„He, Katalonier, he! Fernand, wohin läufst du?“ hörte er eine Stimme rufen. Der junge Mann blieb stehen, sah sich um und entdeckte Caderousse und Danglars in ihrer Laube.

Fernand blickte die beiden Männer verdutzt an und antwortete nicht.

„He, Katalonier, wie steht’s?“ rief ihn Caderousse noch einmal an. Fernand wischte sich den Schweiß von der Stirn und trat langsam unter die Laube, deren Schatten und Kühle seine Sinne etwas beruhigten.

„Guten Tag!“ sagte er. „Ihr habt mich gerufen, nicht wahr?“ Und dabei fiel er mehr, als er sich setzte, auf einen der Stühle, die um den Tisch standen.

„Du liefst wie ein Wahnsinniger, ich hatte Furcht, du könntest dich ins Meer stürzen“, sagte Caderousse lachend.

Fernand stieß einen tiefen Seufzer aus und ließ den Kopf auf seine Fäuste sinken.

Mit plumper Offenheit ging Caderousse auf sein Ziel los: „Weißt du, du siehst aus wie ein abgewiesener Liebhaber.“

„Ach“, meinte Danglars, „ein junger hübscher Mann wie dieser kann unmöglich in der Liebe unglücklich sein.“

„Fernand“, sagte Caderousse, „Kopf hoch! Es ist nicht liebenswürdig, Freunden, die sich nach deinem Ergehen erkundigen, nicht zu antworten.“

„Mein Befinden ist gut“, sagte Fernand, mit dem Kopf noch immer auf dem Tisch liegend.

„Siehst du, Danglars“, meinte Caderousse und machte ihm mit den Augen ein Zeichen, „so steht es! Fernand, ein guter und braver Katalonier, einer der besten Schiffer von Marseille, ist in Liebe zu einem schönen Mädchen, das Mercedes heißt, entbrannt; aber unglücklicherweise scheint das Mädchen seinerseits in den Steuermann des ‚Pharao' verliebt zu sein, und da das Schiff heute in den Hafen eingelaufen ist ... Verstehst du nun?“

„Nein, ich verstehe nicht!“

„Unser armer Freund wird nun den Laufpaß bekommen haben.“

„Nun, was noch?“ fuhr Fernand auf und richtete seine Augen zornsprühend auf Caderousse. „Mercedes hängt von niemandem ab, nicht wahr, sie kann lieben, wen sie will.“

„Oh, wenn du es so auffaßt“, sagte Caderousse, „so ist das ein anderes Ding. Ich hielt dich für einen wahren Katalonier, und man hat mir gesagt, daß die Katalonier keine Männer wären, die sich von einem Nebenbuhler verdrängen lassen. Man hat sogar hinzugefügt, daß Fernand besonders schrecklich in seiner Rache sein kann.“

Fernand lächelte wehmütig. „Ein Verliebter kann niemals fürchterlich sein“, sagte er.

„Armer Junge!“ versetzte Danglars anscheinend mit tiefstem Bedauern. „Was willst du, Caderousse, er war nicht vorbereitet, Dantes so plötzlich wieder vor sich zu sehen.“

„Jedenfalls“, erwiderte Caderousse, auf den der feurige Lamalguewein seinen Einfluß auszuüben anfing, „jedenfalls ist Fernand nicht der einzige, dem Dantes' glückliche Ankunft einen Strich durch die Rechnung macht, nicht wahr, Danglars?“

„Nein, du hast recht, und ich wage fast zu behaupten, daß ihm daraus Unglück erwachsen wird.“

„Gleichviel“, versetzte Caderousse, indem er Fernand ein Glas Wein eingoß und das seine zum achten oder zehnten Male wieder füllte, während Danglars das seine kaum berührt hatte, „gleichviel, er heiratet Mercedes, wenigstens kehrt er deshalb zurück. Und wann findet die Hochzeit statt?“

„Oh, das weiß man noch nicht“, murmelte Fernand.

„Nein, aber sie wird stattfinden“, entgegnete Caderousse, „so sicher, als Dantes Kapitän des ‚Pharao' werden wird, nicht wahr, Danglars?“

Danglars zitterte bei diesem unerwarteten Hieb, faßte sich aber und rief, von neuem die Gläser füllend: „Trinken wir auf die Gesundheit des Kapitäns Edmond Dantes, des Gatten der schönen Katalonierin!“

Caderousse hob mit schwerer Hand das Glas an den Mund und leerte es mit einem Zuge. Fernand schleuderte das seine auf die Erde.

„Ei, ei“, sagte Caderousse, „was bemerke ich denn dort auf dem Hügel in der Richtung der katalonischen Kolonie? Schau doch hin, Fernand, schau doch hin, du hast bessere Augen als ich. Fast möchte ich behaupten, zwei Liebende zu sehen, die fest aneinandergeschmiegt einherwandeln. Sie ahnen nicht, daß wir sie sehen, und küssen sich sogar!“

Danglars verlor nicht einen Augenblick Fernand aus den Augen und sah, wie sich dessen Gesichtszüge entstellten.

„Kennen Sie die beiden, Herr Fernand?“

„Ja“, entgegnete dieser finster, „es sind Herr Edmond und Fräulein Mercedes!“

„Ach, sehen Sie“, sagte Caderousse. „Oho Dantes, oho schönes Mädchen, kommt doch näher und sagt uns, wann die Hochzeit sein wird, denn Freund Fernand ist eigensinnig und will es uns nicht mitteilen.“

„Willst du wohl schweigen“, rief Danglars und stellte sich, als wolle er Caderousse zurückhalten, der sich mit dem Starrsinn der Trunkenen aus der Laube bog, „versuche, gerade zu sitzen, und laß die Liebenden in Ruhe. Sieh Fernand an und nimm dir ein Beispiel an ihm, er ist vernünftig.“

Vielleicht hätte sich Fernand, gereizt von den spitzen Reden Danglars, auf seinen Rivalen gestürzt, hätte nicht Mercedes’ ruhiger strahlender Blick ihn davor bewahrt; er erinnerte Fernand an ihre Drohung, sich zu töten, wenn Edmond ein Leid geschähe. Entmutigt fiel er auf seinen Stuhl zurück.

Danglars beobachtete abwechselnd die beiden Männer. „Aus diesen Dummköpfen werde ich keinen Vorteil ziehen“, murmelte er, „der eine berauscht sich an Wein statt an Galle, der andere begnügt sich, zu weinen wie ein Kind, und überläßt dem Rivalen die Geliebte. Entschieden wird Edmond siegen, er wird das Mädchen heiraten, wird Kapitän werden und uns auslachen, wenn ich mich nicht ins Mittel lege.“

„Holla“, rief Caderousse, jetzt halb erhoben, die Fäuste auf den Tisch gestützt, „siehst du denn deine Freunde nicht, Dantes, oder bist du etwa zu stolz, mit ihnen zu sprechen?“

„Nein, mein lieber Caderousse“, antwortete Dantes, „ich bin nicht stolz, aber ich bin glücklich, und das Glück macht blind.“

„Bravo, das ist eine Erklärung, die lasse ich mir gefallen“, sagte Caderousse. „Guten Tag, Frau Dantes!“

Ernst grüßend erwiderte Mercedes: „Das ist noch nicht mein Name, und bei uns sagt man, es bringt Unglück, wenn ein Mädchen mit dem Namen ihres Bräutigams angeredet wird; nennen Sie mich Mercedes!“

„Die Hochzeit wird wohl in aller Kürze stattfinden, Herr Dantes?“ sagte Danglars, die beiden jungen Leute begrüßend.

„So bald wie möglich, Herr Danglars, heute schon liegen die Heiratsverträge meinem Vater vor, und morgen oder spätestens übermorgen findet der Verlobungsschmaus hier in der ‚Reserve' statt. Hoffentlich werden die Freunde bei unserem Fest nicht fehlen. Sie sind eingeladen, Herr Danglars, und auch du, Caderousse.“

„Na, und Fernand?“ sagte Caderousse mit boshaftem Lächeln.

„Der Freund meiner Frau ist auch mein Freund, und wir, Mercedes und ich, würden es aufs tiefste bedauern, wenn er sich in einem solchen Augenblick von uns fernhielte.“

Fernand öffnete den Mund, um zu antworten, aber die Stimme erstarb ihm in der Kehle, er konnte kein Wort hervorbringen. Statt seiner nahm Danglars wieder das Wort: „Heute der Kontrakt, morgen oder übermorgen der Verlobungsschmaus… . Teufel! Sie haben es eilig, Kapitän!“

„Danglars“, entgegnete Edmond lächelnd, „ich muß Sie bitten, mir nicht einen Titel zu geben, der mir noch nicht zukommt, das könnte mir nur Unglück bringen.“

„Verzeihung“, entgegnete Danglars, „wir haben ja Zeit, der ‚Pharao' geht vor drei Monaten nicht in See.“

„Man hat immer Eile, um glücklich zu werden, Herr Danglars, zumal wenn man so lange an seinem Glück gezweifelt hat, aber der Egoismus ist es diesmal nicht allein, der mich treibt, sondern eine dringende Reise nach Paris.“

„Ah, wirklich, nach Paris — und es ist das erste Mal, daß Sie dorthin reisen, Dantes? Haben Sie Geschäfte dort?“

„Keine eigenen, ich muß einen Auftrag unseres armen Leclère erfüllen. Sie begreifen, Danglars, daß mir diese Pflicht heilig ist. Übrigens werde ich schnellstens wieder zurück sein.“

„Jaja, ich begreife“, sagte Danglars laut, und fügte hinzu: „Nach Paris, ohne Zweifel, um den Brief, den ihm der Oberhofmarschall übergeben hat, seinem Adressanten abzuliefern. Dieser Brief bringt mich auf eine ausgezeichnete Idee. Haha, Freund Dantes! Du stehst noch nicht im Register des ‚Pharao' unter Nummer eins.“

Dann rief er Edmond nach: „Glückliche Reise!“

„Danke!“ antwortete Edmond, sich umwendend und mit der Hand grüßend.


DAS KOMPLOTT

Danglars verfolgte Edmond und Mercedes mit den Augen, bis sie hinter einer Ecke verschwunden waren. Dann sagte er zu Fernand, der bleich und zitternd auf den Stuhl zurückgefallen war: „Nun, mein lieber Herr, das ist eine Heirat, die für Sie kein Glück zu bedeuten scheint?“

„Sie bringt mich in Verzweiflung“, sagte Fernand.

„Also lieben Sie Mercedes wirklich?“

„Seit wir uns kennen; ich habe sie immer geliebt!“

„Und Sie sitzen hier, reißen sich die Haare aus, anstatt einen Ausweg zu suchen! Teufel noch einmal! Ich glaubte nicht, daß ein Katalonier so handeln könnte.“

„Aber was kann ich tun?“ fragte Fernand. „Ich wollte den Mann erdolchen, aber Mercedes sagte mir, wenn ihrem Verlobten irgendein Unglück begegnete, würde sie sich umbringen. Und ehe sie sich etwas antut, möchte ich lieber selbst sterben.“

„Das nennt man Liebe“, sagte Caderousse mit schwerer Zunge, „oder ich kenne mich darin nicht aus.“

„Sie scheinen mir ein wackrer Bursche“, sagte Danglars, „und — beim Teufel! Ich möchte Ihnen helfen; aber ...“

„Jaja, laß hören!“ entgegnete Caderousse.

„Mein Lieber, du bist dreiviertel betrunken“, erwiderte Danglars, „trink weiter und misch dich nicht in unser Gespräch!“

„Sie sagten, mein Herr“, nahm Fernand das Gespräch wieder auf, „Sie möchten mir helfen, aber ...“

„ ‚Ja, aber ...', fügte ich hinzu. Dantes soll die, die Sie lieben, nicht heiraten, und das kann geschehen, ohne daß Dantes sterben muß.“ „Der Tod allein wird sie trennen“, meinte Fernand.

„Sie urteilen wie ein unerfahrener Jüngling, mein Freund“, mischte sich Caderousse wieder ins Gespräch.

„Aber Danglars ist ein Schlaukopf, er wird Ihnen beweisen, daß Sie im Unrecht sind. Sag ihm, Danglars, daß Dantes nicht zu sterben braucht, es würde mir leid tun, er ist ein guter Junge. Du sollst leben, Dantes, du sollst leben!“

Fernand erhob sich ungeduldig.

„Lassen Sie ihn schwatzen“, sagte Danglars, „so betrunken er auch ist, so ist er nicht weit von der Wahrheit entfernt. Die Trennung bewirkt ebensoviel wie der Tod. Stellen Sie sich vor, daß zwischen Edmond und Mercedes Gefängnismauern ständen, so würden sie nicht mehr und nicht weniger getrennt sein als durch das Grab.“

„Aber aus dem Gefängnis kommt man zurück“, warf Caderousse mit dem letzten Rest seines Verstandes wieder ein, „und wenn man wieder herausgekommen ist und Edmond Dantes heißt, so rächt man sich.“

„Meinetwegen!“ murmelte Fernand.

„Übrigens, aus welchem Grunde könnte man Dantes ins Gefängnis bringen“, warf Caderousse ein, „er hat weder gestohlen noch gemordet.“

„Schweig!“ versetzte Danglars.

„Nein, ich will nicht schweigen“, sagte Caderousse, „ich will wissen, warum man Dantes ins Gefängnis stecken will, ich habe Dantes gern! — Prost, Dantes!“ Mit einem Zuge leerte er sein Glas.

Danglars verfolgte in den verschwommenen Augen des Schneiders die Fortschritte der Trunkenheit und bemerkte zu Fernand gewandt: „Begreifen Sie nun endlich?“

„Wenn Sie ein Mittel hätten, Dantes festnehmen zu lassen — aber haben Sie eins?“

„Wenn man eifrig sucht“, sagte Danglars, „könnte man eins Einfinden. Aber warum soll ich mich damit befassen, was geht’s mich an!“

„Ich weiß nicht, inwiefern es Sie berührt”, meinte Fernand, ihn am Arm fassend, „aber was ich weiß, ist, daß Sie irgendeinen besonderen Haß gegen Dantes haben. Wer selbst haßt, täuscht sich nicht in den Gefühlen anderer.“

„Auf mein Wort! Ich habe keinen Grund, Dantes zu hassen. Ich habe gesehen, wie unglücklich Sie waren, und ich wollte Ihnen helfen. Wenn Sie aber glauben, daß ich in eigener Sache handeln will, dann adieu, lieber Freund, ziehen Sie sich aus der Affäre, wie Sie wollen!“

Danglars stellte sich, als wollte er weggehen.

„Nein, nein“, rief Fernand, „bleiben Sie! Mir ist es gleichgültig, ob Sie Dantes grollen oder nicht; ich zürne ihm und gestehe es laut. Finden Sie ein Mittel, ich führe es aus, vorausgesetzt, daß nicht sein Tod damit verbunden ist, denn Mercedes würde sich sonst etwas antun.“

Caderousse hob mühsam den Kopf von der Tischplatte und lallte: „Dantes umbringen! Wer will hier Dantes umbringen? Ich will nicht, daß man ihn tötet, er ist mein Freund.“

„Wer spricht denn davon, Dummkopf", entgegnete Danglars. „Trink auf sein Wohl und laß uns ungeschoren!“

„Aber das Mittel, das Mittel“, sagte Fernand, „Sie haben doch darüber nachdenken wollen.“

„Jawohl“, erwiderte Danglars. „Kellner! Feder, Tinte und Papier!“

„Wenn man bedenkt“, sagte Caderousse, und seine Hand fiel auf den Bogen, den der Kellner gebracht hatte, „daß man damit einen Menschen sicherer umbringen kann, als wenn man ihm in einem Gehölz auflauert! Ich habe immer mehr Furcht vor Feder, Tinte und Papier als vor einem Degen oder einer Pistole gehabt.“

„Dieser Kauz ist doch noch nicht so betrunken, wie man denkt“, murmelte Danglars, „schenken Sie ihm noch ein, Fernand!“

Fernand tat es, Caderousse ergriff das volle Glas, leerte es und ließ es auf den Tisch zurückfallen.

„Nun?“ fragte der Katalonier, als er sah, daß Caderousse wieder in seinen Dämmerzustand zurückfiel.

„Nun“, wiederholte Danglars, „ich sage, wenn man zum Beispiel Dantes als bonapartistischen Agenten denunzieren würde?“

„Oh, ich denunziere ihn gleich“, rief lebhaft der junge Mann.

„Ja, jawohl“, sagte Danglars, „aber dann müßten Sie Ihre Erklärungen unterzeichnen. Sie werden mit dem, den Sie angezeigt haben, konfrontiert. Ich schaffe Ihnen zwar die Beweise dafür; aber Dantes wird nicht immer im Gefängnis bleiben, eines Tages wird er freigelassen, und dann wehe dem, der ihn hineinbrachte! Nein, nein, wenn man sich zu so etwas entschlösse, so wäre es besser, einfach die Feder einzutauchen und mit der linken Hand, wie ich es jetzt tue, damit die Schrift unkenntlich wird, etwa folgendes zu schreiben:

‚Der Herr Staatsanwalt wird von einem Freunde des Königs und der Kirche benachrichtigt, daß Edmond Dantes, der Steuermann des Schiffes „Pharao”, heute morgen in Marseille angelangt ist, auf seiner Fahrt auch die Insel Elba berührte, einen Brief von Murat an den Usurpator und von diesem ein Schreiben an das bonapartistische Komitee zur Überbringung übernommen hat. Der Beweis für diese Behauptung wird sich bei seiner Verhaftung ergeben, denn man wird den Brief bei ihm, bei seinem Vater oder in der Kajüte des „Pharao" finden.’

So, mein Freund“, fuhr Danglars fort, „so ist der Racheakt vernünftig. Denn auf diese Art können Sie nicht in Verdacht kommen, und die Dinge werden ihren Lauf nehmen. Nun bleibt nur noch übrig, den Brief zu falten und zu adressieren: An den Herrn Staatsanwalt. Damit ist es fertig.“

„Jawohl, damit ist es fertig“, rief Caderousse aus, der mit letzter Anstrengung seines Verstandes der Verhandlung gefolgt war und instinktmäßig begriff, daß eine solche Anklage ein großes Unglück nach sich ziehen konnte. „Jawohl, damit ist es fertig. Aber es wäre eine große Gemeinheit.“ Mit diesen Worten streckte er die Hand aus, um den Brief an sich zu nehmen. Danglars aber sagte, das Papier zurückziehend: „Was ich sage und tue, geschieht doch nur im Scherz! Ich wäre der erste, der es beklagen würde, wenn Dantes etwas Schlimmes begegnete. Darum sieh her!“ Er nahm den Brief, zerknüllte ihn und warf ihn in eine Ecke der Laube.

„Bravo“, sagte Caderousse, „Dantes ist mein Freund, und ich will nicht, daß man ihm etwas zuleide tut.“

„Ei, wer, zum Teufel, hat denn daran gedacht, weder Fernand noch ich“, sagte Danglars, den jungen Mann anblickend, der sitzen geblieben war und das verräterische Papier mit gierigen Blicken betrachtete.

„Also Wein her!“ rief Caderousse. „Ich will auf die Gesundheit Edmonds und der schönen Mercedes trinken!“

„Du hast genug, Trunkenbold“, sagte Danglars, „du kannst dich ja kaum auf den Beinen halten; gib mir deinen Arm und laß uns gehen!“

„Gut, gehen wir!“ rief Caderousse. „Kommst du mit, Fernand?“ „Nein“, entgegnete Fernand, „ich gehe nach Hause.“

Als sie sich einige Schritte entfernt hatten, drehte sich Danglars um und sah, wie Fernand das Papier aufnahm und es sich in seine Tasche steckte.


DIE VERLOBUNGSFEIER

Am folgenden Tage war das Wetter prächtig. Im ersten Stockwerk der „Reserve“ war das Verlobungsmahl hergerichtet. Es war ein großer Saal, der von fünf oder sechs Fenstern erhellt wurde. Obgleich das Essen erst auf zwölf Uhr bestellt war, füllte bereits um elf eine Menge den Saal, darunter die Matrosen des „Pharao“, die, um das Brautpaar zu ehren, ihre Festkleider angelegt hatten.

Das Gerücht, daß der Reeder des „Pharao“ kommen werde, ging um, und wirklich erschien Herr Morrel im Saal und wurde von den Matrosen mit lautem Hurra begrüßt. Seine Anwesenheit war für sie die Bestätigung der Ernennung Dantes' zum Kapitän.

Jetzt sah man den Brautzug kommen. Er bestand aus dem Brautpaar, dem Vater Edmonds, Freundinnen der Braut, Katalonierinnen wie sie, und Fernand, der mit boshaftem Lächeln den Zug beschloß.

Herr Morrel ging ihnen entgegen, um der Braut den Arm zu reichen und sie in den Festsaal zu führen.

An der Mitte der Tafel stehenbleibend, sagte Mercedes zum Vater Edmonds: „Ich bitte dich, setze dich zu meiner Rechten; an meiner linken Seite möchte ich den haben, der mir bis jetzt immer ein treuer Bruder gewesen ist.“ Wie ein Dolchstoß drangen diese Worte Fernand ins Herz, und unter der braunen Farbe seines männlichen Gesichts sah man das Blut zurückweichen. Ihnen gegenüber hatten der Bräutigam, Herr Morell und Danglars sowie Caderousse Platz genommen.

Bald machten die geräucherten Würste von Arles, die Seekrebse, die in pikantem Teig gebackenen Muscheln und andere Leckerbissen die Runde.

„Welch schöne Stille!“ sagte Vater Dantes. „Kann man meinen, daß hier dreißig fröhliche Menschen versammelt sind?“

„Ei nun, ein Ehemann ist nicht immer heiter“, meinte Caderousse.

„Tatsache ist“, sagte Dantes, „daß ich zu glücklich bin, um lustig sein zu können. Wenn Sie es so verstehen, Nachbar, dann haben Sie recht. Ich begreife nicht, womit ich das Glück verdient habe, der Gatte von Mercedes zu werden.“

Fernand rückte unruhig hin und her und wischte sich von Zeit zu Zeit große Schweißtropfen von der Stirn.

„Meiner Treu“, fuhr Dantes fort, „Nachbar Caderousse, noch ist Mercedes nicht meine Frau, aber in anderthalb Stunden!“ Alle Gäste, mit Ausnahme des alten Dantes, ließen Rufe des Erstaunens hören, und Fernand griff unwillkürlich nach dem Heft seines Messers.

„In anderthalb Stunden“, sagte Danglars erbleichend, „und wieso so schnell?“

„Jawohl, meine Freunde“, antwortete Dantes, „dank dem Beistand des Herrn Morrel, des Menschen, dem ich nach meinem Vater am meisten auf der Welt zu verdanken habe, sind alle Schwierigkeiten beseitigt. Um zweieinhalb Uhr wird uns der Bürgermeister im Rathaus erwarten, und Mercedes wird Frau Dantes heißen.“

Fernand schloß die Augen, trotz aller Anstrengung konnte er ein dumpfes Stöhnen nicht unterdrücken, das sich in dem Geräusch des Gelächters und der Glückwünsche verlor.

„Das heißt schnell handeln, wie?“ sagte der alte Dantes. „Gestern angekommen, heute geheiratet!“

„Aber alle anderen Formalitäten“, wandte Danglars schüchtern ein, „die Verträge?“

„Der Kontrakt?“ sagte Dantes lachend. „Der Kontrakt bedarf nicht vieler Schreiberei. Mercedes hat nichts, und ich habe nichts, das macht keine großen Kosten.“

Dieser Scherz erregte Gelächter und Bravorufe.

„So ist dieser Verlobungsschmaus gleich ein Hochzeitsschmaus?“ bemerkte Danglars.

„Nein, nein, ihr sollt nichts verlieren“, sagte Dantes, „morgen reise ich nach Paris, und am zweiten März lade ich euch zu dem wirklichen Hochzeitsmahl ein.“

Die Aussicht auf ein weiteres Fest verdoppelte die Heiterkeit der Gäste. Manche hatten die Plätze verlassen und ergingen sich im Saal.

Fernand kam sich wie ein Verdammter im Fegefeuer vor. Er versuchte, sein Ohr von dem Klange der Lieder und der Gläser loszureißen. Caderousse näherte sich ihm zugleich mit Danglars.

„Wirklich“, sagte Caderousse, dem das freundschaftliche Benehmen Dantes' und besonders der gute Wein des Vater Pamphile den letzten Groll gegen den jungen Seemann fortgeschwemmt hatten, „wirklich, Dantes ist ein guter Junge, und wenn ich ihn neben seiner Braut sehe, so sage ich mir, wie schade es gewesen wäre, ihm den bösen Streich zu spielen.“

„Du hast ja gesehen“, sagte Danglars, „daß es nicht ernst war. Dieser arme Fernand schien anfangs so verstört, daß er mir leid tat, aber von dem Augenblick an, wo er sich entschloß, Brautführer zu sein, hat er den Schmerz überwunden.“

„Gehen wir nun?“ ließ sich die sanfte Stimme Mercedes' hören. „Jawohl, gehen wir!“ sagte Dantes, indem er sich schnell erhob. „Gehen wir, gehen wir!“ riefen auch die Gäste durcheinander.

In diesem Augenblick bemerkte Danglars, der Fernand nicht aus den Augen ließ, wie dieser mit einem Ruck von seinem Fenstersitz aufsprang. Fast zu gleicher Zeit erschallten von der Treppe her schwere Tritte. Der verworrene Lärm von Stimmen, vermischt mit Waffengeklirr, übertönte plötzlich die laute Unterhaltung der Gäste, und drei harte Schläge hallten gegen die Türe.

„Im Namen des Gesetzes!“ rief eine dröhnende Stimme, der aber niemand antwortete. Dann öffnete sich die Tür, und ein mit einer Schärpe umgürteter Kommissar, dem vier bewaffnete Soldaten, von einem Korporal angeführt, folgten, trat in den Saal.

Die Unruhe machte dem Entsetzen Platz.

„Was gibt's?“ fragte der Reeder und schritt dem Kommissar, den er kannte, entgegen. „Hier findet sicher eine Verwechslung statt!“ „Wenn eine Verwechslung vorliegt, Herr Morrel“, antwortete der Kommissar, „so glauben Sie mir, daß diese schnell aufgeklärt sein wird. Inzwischen bin ich Überbringer eines Haftbefehls und muß meinen Auftrag, wenn auch ungern, vollziehen. Welcher von den Herren ist Herr Dantes?“

Alle Blicke richteten sich auf den jungen Mann, der sichtlich erregt, aber in guter Haltung hervortrat.

„Ich bin es, mein Herr; was wünschen Sie von mir?“

„Edmond Dantes, ich verhafte Sie im Namen des Gesetzes!“ entgegnete der Kommissar.

„Sie verhaften mich“, sagte Edmond mit leichter Blässe, „aber warum?“

„Ich weiß nicht, mein Herr. Ihr erstes Verhör wird Sie darüber aufklären.“

Herr Morrel sah ein, daß in der augenblicklichen Lage nichts zu tun sei. Der Vater Dantes aber stürzte auf den Offizier zu, bat und flehte; Tränen und Bitten vermochten jedoch nichts. Seine Verzweiflung war so groß, daß der Kommissar leicht gerührt wurde.

„Beruhigen Sie sich doch, mein Herr“, sagte er, „Ihr Sohn hat vielleicht irgendeine Formalität bei den Zoll- oder Sanitätsvorschriften vernachlässigt, und wenn man die gewünschte Auskunft von ihm erhalten hat, wird er wieder in Freiheit gesetzt.“

„Was soll denn das bedeuten?“ fragte Caderousse mit gerunzelter Stirn Danglars, der den Erstaunten spielte.

„Weiß ich's?“ erwiderte er. „Mir geht es wie dir. Ich sehe, was sich zuträgt, aber begreife nichts davon.“

Caderousse suchte mit den Augen vergeblich nach Fernand, und nun kam ihm die Szene vom Vorabend mit schrecklicher Klarheit in Erinnerung.

„Oh, oh, soll das etwa der Scherz sein, von dem du gestern sprachst, Danglars? In diesem Falle wehe dem, der ihn gemacht hat!“

„Durchaus nicht“, rief Danglars aus, „im Gegenteil, du weißt ja, daß ich das Papier zerrissen habe.“

„Du hast es nicht zerrissen“, sagte Caderousse, „du hast es zerknittert und in eine Ecke geworfen.“

„Schweig! Du hast nichts gesehen, du warst betrunken.“

„Wo ist Fernand?“ fragte Caderousse.

„Weiß ich's?“ sagte Danglars. „Wahrscheinlich seinen Geschäften nachgegangen.“

Inzwischen hatte Dantes Mercedes auf die Stirn geküßt, seinen Freunden die Hand gedrückt und sich mit den Worten verabschiedet: „Seid ruhig, der Irrtum muß sich aufklären, ja, wahrscheinlich werde ich nicht einmal bis zum Gefängnis kommen.“

„Sicherlich nicht, dafür stehe ich!“ sagte Danglars, der sich in diesem Augenblick genähert hatte.

Dantes ging, umgeben von den Soldaten, die Treppe hinunter. Ein Wagen mit geöffneter Tür wartete vor dem Hause. Dantes stieg ein, und der Wagen rollte der Stadt zu.

„Adieu, Edmond, adieu!“ rief Mercedes ihm nach.

Der Gefangene hörte diesen Schrei, der wie ein Schluchzen aus zerrissenem Herzen klang, er beugte sich aus dem Fenster und rief:

„Auf Wiedersehen, Mercedes!“ Der Wagen verschwand um die Ecke des Forts St. Nicolas.

„Warten Sie alle hier auf mich“, sagte der Reeder, „ich nehme den ersten Wagen, den ich treffe und bringe Ihnen Nachricht.“

„Gehen Sie, gehen Sie“, riefen alle im Chor, „und kommen Sie schnell zurück!“

Nach dem Fortgang der beiden herrschten Kummer und Ratlosigkeit unter den Zurückgebliebenen.

Fernand war wieder in den Saal getreten, er schenkte sich ein Glas Wasser ein, das er mit einem Zuge leerte, und setzte sich auf einen Stuhl in der Nähe von Mercedes und Vater Dantes. Als ihm dies zum Bewußtsein kam, rückte er weg.

„Er ist es gewesen“, sagte Caderousse zu Danglars.

„Ich glaube es nicht“, antwortete dieser, „er war zu bestürzt. Auf jeden Fall fällt der Hieb auf den zurück, der ihn ausgeteilt hat.“

„Vergiß nicht den, der ihm den Rat dazu erteilt hat!“ versetzte Caderousse.

„Meiner Treu!“ meinte Danglars. „Wenn man für alles verantwortlich sein sollte, was man so in den Wind hineinredet.“

„Jawohl“, meinte Caderousse, „wenn das, was man in den Wind hineinredet, auf den beabsichtigten Punkt zurückfällt.“

Unterdessen besprachen die Gäste die Verhaftung Dantes'.

„Und Sie, Danglars, was meinen Sie darüber?“ fragte jemand.

„Ich denke, er wird einige Ballen verbotener Ware eingeschmuggelt haben.“

„Wenn es der Fall wäre, müßten Sie als Rechnungsführer das doch wissen.“

„Oh, ich erinnere mich“, fiel der arme Vater ein, „daß er mir gestern sagte, er hätte Kaffee und Tabak für mich mitgebracht.“

„Seht, das wird’s sein“, meinte Danglars, „die Zollbeamten werden in unserer Abwesenheit an Bord des ‚Pharao' gewesen sein und es entdeckt haben.“

Mercedes glaubte an all das nicht. Ihr bis zu diesem Augenblick unterdrückter Schmerz machte sich in lautem Schluchzen Luft.

„Habe Mut“, tröstete der alte Dantes, ohne eigentlich zu wissen, was er sprach.

„Hoffnung!“ versuchte Fernand zu stammeln, aber er brachte das Wort nicht über seine zitternden Lippen.

„Meine Herren!“ rief einer von den Gästen. „Da kommt ein Wagen. Morrel! Morrel!“

Mercedes und der alte Vater liefen dem Reeder, der sehr bleich aussah, entgegen.

„Nun?“ riefen alle einstimmig.

„Ja, meine Freunde“, sagte Herr Morrel, „die Sache ist ernster, als wir dachten.“

„O mein Herr“, rief Mercedes aus, „er ist ja unschuldig!“

„Ich glaube es auch“, antwortete Morrel, „aber man klagt ihn an, ein bonapartistischer Agent zu sein.“

Das war ein schlimmer Verdacht. Mercedes stieß einen Schrei aus, und der Vater sank fast ohnmächtig auf einen Stuhl.

„Oh“, murmelte Caderousse, „du hast mich betrogen, Danglars, und dein Streich ist gelungen, aber ich will nicht diesen Alten und das junge Mädchen vor Schmerz sterben lassen; ich werde ihnen alles sagen.“

„Schweig, Unseliger!“ rief Danglars aus, die Hand Caderousses umklammernd. „Oder ich stehe für nichts; wer sagt dir, daß Dantes nicht wirklich schuldig ist. Das Schiff hat an der Insel Elba angelegt, er ist an Land gegangen und einen ganzen Tag in Porto Ferrajo geblieben. Wenn man irgendeinen Brief bei ihm findet, der ihn kompromittiert, so kann, wer sich seiner annimmt, für mitschuldig gehalten werden.“

Mit dem raschen Instinkt des Egoisten begriff Caderousse, er blickte Danglars traurig an und murmelte: „Gehen wir, ich kann nicht länger hier bleiben.“

„Jawohl, komm“, sagte Danglars, froh, jemanden zu finden, der mit ihm wegging, „komm, mögen sie sich selber helfen!“

Man trennte sich also. Fernand, nun wieder die Stütze seiner Cousine geworden, nahm sie bei der Hand und führte sie in die Kolonie zurück. Dantes' Freunde führten den fast ohnmächtigen Vater nach Hause. Bald verbreitete sich das Gerücht, daß Dantes als bonapartistischer Agent arretiert worden war, durch die ganze Stadt.

„Hätten Sie das gedacht, mein lieber Danglars?“ sagte Herr Morrel, indem er seinen Rechnungsführer und Caderousse einholte, denn er selbst wollte nach der Stadt zurückeilen, um durch den ihm bekannten Staatsanwalt, Herrn von Villefort, etwas Näheres über Edmond zu erfahren.

„Bei Gott, Monsieur“, erwiderte Danglars, „ich habe Ihnen doch gesagt, daß Dantes ohne irgendeinen Grund auf der Insel Elba angelegt hat und daß mir dieser Aufenthalt ganz überflüssig vorgekommen ist.“

„Haben Sie Ihren Argwohn noch anderen mitgeteilt?“

„Ich würde mich wohl gehütet haben, Herr Morrel“, fügte Danglars leise hinzu, „Sie wissen wohl, daß Sie wegen Ihres Oheims, Herrn Policar, in dem Verdacht stehen, ein Anhänger Napoleons zu sein; ich mußte also fürchten, Edmond und durch ihn Sie persönlich zu schädigen. Es gibt Dinge, die ein Untergebener seinem Reeder zu sagen, allen anderen aber zu verbergen hat.“

„Gut, Danglars, gut“, sagte der Reeder, „Sie sind ein braver Mann! Deshalb habe ich auch schon an Sie gedacht, für den Fall, daß der arme Dantes Kapitän des ‚Pharao' geworden wäre. Ich fragte ihn, was er von Ihnen hielte, denn mir schien, daß eine gewisse Kälte zwischen Ihnen herrscht.“

„Was hat er geantwortet?“

„Daß er in der Tat glaube, bei irgendeiner Veranlassung, die er mir nicht nannte, gegen Sie gefehlt zu haben, daß aber jeder, dem der Reeder Vertrauen schenke, das seinige ebenfalls besitze.“

„Der Heuchler“, murmelte Danglars.

„Der arme Junge“, sagte Caderousse, „es ist in der Tat ein prächtiger Mensch.“

„Jawohl, aber nun ist der ‚Pharao' ohne Kapitän“, versetzte Morrel.

„Oh“, meinte Danglars, „wir wollen hoffen, daß Dantes, da wir erst in drei Monaten in See stechen, bis dahin frei sein wird!“

„Ohne Zweifel, aber bis dahin?“

„Bis dahin haben Sie mich, Herr Morrel“, versetzte Danglars, „Sie wissen, daß ich mich auf die Führung eines Schiffes ebenso gut verstehe wie ein Kapitän, und wenn Edmond aus dem Gefängnis kommt, haben Sie niemandem zu danken. Er wird seine Stellung einnehmen und ich die meinige, damit ist die Sache abgemacht.“

„Danke, Danglars!“ sagte der Reeder. „So ist alles geordnet; übernehmen Sie also das Kommando, ich bevollmächtige Sie, und beaufsichtigen Sie die Löschung. Welches Unglück die einzelnen Personen auch treffen mag, die Geschäfte dürfen nicht darunter leiden. Übrigens will ich versuchen, Herrn Villefort zu sprechen, um mich für Dantes zu verwenden. Ich weiß wohl, der Staatsanwalt ist ein eifriger Royalist, aber er muß auch Mensch sein, und ich glaube, kein böser.“

„Ich habe sagen hören", meinte Danglars, „daß er sehr ehrgeizig ist, und das ist bedenklich.“

„Schließlich werden wir sehen“, schloß Morrel mit einem Seufzer. Er verließ die beiden Freunde, um zu dem Justizpalast zu eilen.

„Du siehst, welche Wendung die Sache nimmt“, sagte Danglars zu Caderousse, „hast du jetzt noch Lust, für Dantes einzutreten?“

„Nein, gewiß nicht; aber es ist schrecklich, daß ein Scherz solche Folgen haben kann.“

„Zum Teufel! Wer hat ihn gemacht, weder du noch ich, nicht wahr? Es ist Fernand gewesen. Du weißt wohl, daß ich das Papier in die Ecke geworfen habe, ich glaube sogar, ich habe es zerrissen.“

„Nein, nein“, sagte Caderousse, „was das anbetrifft, so weiß ich es genau. Ich sehe das Papier noch zerknittert und zusammengeballt im Winkel der Laube liegen.“

„Dann wird es eben Fernand aufgehoben und abgeschrieben haben“, sagte Danglars. „Vielleicht hat er sich nicht einmal dieser Mühe unterzogen und meinen eigenen Brief eingesandt. Glücklicherweise habe ich meine Handschrift verstellt.“

„Wußtest du denn, daß Dantes ein Verschwörer ist?“

„Ich? Nichts wußte ich. Wie ich dir sagte, wollte ich nur einen Scherz machen, und es scheint, daß ich wie ein Hanswurst dabei die Wahrheit getroffen habe.“

„Das ist ja gleich“, versetzte Caderousse, „ich gäbe viel darum, wenn die ganze Geschichte nicht passiert oder ich wenigstens nicht darin verwickelt wäre. Du wirst sehen, daß sie uns allen Unglück bringen wird, Danglars.“

Danglars war nicht so ängstlich. Nachdem die beiden sich getrennt hatten, sprach er zufrieden vor sich hin: „Gut, die Dinge nehmen die Wendung, die ich vorhergesehen habe. Vorläufig bin ich interimistischer Kapitän, und wenn dieser Dummkopf von Caderousse schweigen kann, bald wirklicher. Es kann also nur der Fall eintreten, daß die Justiz Dantes freiläßt, doch“, fügte er lächelnd hinzu, „Justiz ist Justiz, und auf die kann man sich verlassen.“


DER STELLVERTRETER DES STAATSANWALTS

In der Rue du Grand-Cours feierte man an demselben Tage, zu derselben Stunde auch eine Verlobung. Hier gehörten die Teilnehmer den höchsten Kreisen der Gesellschaft an: ehemalige Staatsbeamte und Offiziere, die unter Napoleon ihren Abschied genommen hatten, und junge Leute, die im Haß gegen den Kaiser aufgewachsen waren, kurzum, eine Gesellschaft von Royalisten, von königstreuen Verächtern der Revolution und des Kaisers, der aus der Revolution hervorgegangen war und nun auf der Insel Elba in der Verbannung lebte.

Der Marquis von Saint-Méran, der seine Tochter mit dem Staatsanwaltsvertreter von Villefort verlobt hatte, erhob sich und bat die Gäste, auf die Gesundheit des Königs Ludwig XVIII. anzustoßen. Die Gläser wurden nach englischer Sitte emporgehoben, die Frauen nestelten an ihren Sträußen und verstreuten Blüten auf das Tischtuch. Alle ergriff ein ungeheurer Enthusiasmus.

„Meinen Sie nicht auch, Villefort“, sagte die Marquise zu ihrem zukünftigen Schwiegersohn, „daß die Bonapartisten weder unserer Überzeugung noch unserer Begeisterung fähig wären?“

„O gnädige Frau! Sie besitzen aber dafür etwas anderes, nämlich den Fanatismus! Napoleon ist für sie der Mohammed des Abendlandes, er bedeutet für alle jene Männer, die von kleinem Herkommen sind, aber großen Ehrgeiz besitzen, nicht allein den Gesetzgeber und Herrn, sondern auch das Vorbild der Gleichheit.“

„Napoleon als Vorbild der Gleichheit!“ rief die Marquise aus. „Was Sie da sagen, Villefort, riecht eine Meile weit nach Revolution. Aber ich verzeihe Ihnen, man kann nicht der Sohn eines Girondisten sein und ganz den heimatlichen Geschmack verlieren.“

Eine lebhafte Röte überzog Villeforts Stirn. „Es ist wahr, gnädige Frau, mein Vater war Girondist, aber er hat nie für den Tod des Königs gestimmt. Mein Vater wurde von derselben Schreckensherrschaft verfolgt, welche Sie verfolgte, und wenig hätte gefehlt, daß er seinen Kopf auf dasselbe Schafott legen mußte wie Ihr Vater.“

„Ja, nur mit dem Unterschiede, daß es ganz entgegengesetzte Gründe waren“, meinte die Marquise, auf deren Zügen bei dieser entsetzlichen Erinnerung keine Veränderung zu bemerken war. „Meine ganze Familie ist dem verbannten Prinzen anhänglich geblieben, während Ihr Vater sich beeilte, sich mit der neuen Regierung zu verbünden. Nachdem der Bürger Noirtier Girondist gewesen ist, wurde der Graf Noirtier Senator.“

„Mutter, Mutter“, rief Renée, „es wurde doch vereinbart, daß diese peinlichen Erinnerungen nie mehr erwähnt werden sollen!“

„Gnädige Frau“, bat Villefort, „ich schließe mich Fräulein von St. Méran an und bitte Sie demütigst um Vergessen des Vergangenen. Ich habe mich nicht allein von der Meinung meines Vaters, sondern sogar von seinem Namen getrennt. Mein Vater war oder ist vielleicht auch noch Bonapartist und heißt Noirtier. Ich bin Royalist und heiße Villefort.“

„Also vergessen wir die Vergangenheit, ich bin damit einverstanden“, meinte die Marquise, „aber, Villefort, wenn Ihnen ein Aufrührer übergeben wird, denken Sie daran, daß Sie schärfer beobachtet werden als ein anderer, da man die Verbindungen Ihrer Familie kennt!“

„Mein Amt und besonders die Zeit, in der wir leben, befehlen mir, streng zu sein“, entgegnete Villefort, „und ich werde es sein. Einige politische Anklagen lagen mir bereits vor, und ich habe meine Prüfung bestanden. Leider sind wir noch nicht zu Ende.“

„Ach, Herr Villefort“, rief eine hübsche junge Dame, eine Freundin von Fräulein von St. Méran, „versuchen Sie doch einen interessanten Prozeß zu bekommen, während wir uns noch in Marseille aufhalten. Ich war nie bei einer Schwurgerichtsverhandlung, und man sagt, das sei so interessant!“

„In der Tat, gnädiges Fräulein“, sagte Villefort, „es ist ein wirkliches Drama. Es gibt wohl keins, das diesem gleichkommt. Seien Sie unbesorgt, gnädiges Fräulein, wenn die Gelegenheit sich bietet, werde ich an Sie denken.“

„Wir schaudern schon bei dem Gedanken — und er lacht“, sagte Renée von Saint-Méran, Villeforts Braut.

„Nun“, entgegnete Villefort, „es ist eine Art Zweikampf. Fünf oder sechs politische Verbrecher habe ich zum Tode verurteilen lassen müssen. Wer weiß, wieviel Dolche in diesem Augenblick im geheimen geschliffen werden, die mich treffen sollen.“

„Ach, mein Himmel“, fuhr Renée, immer ängstlicher werdend, fort, „reden Sie wirklich im Ernst, Herr von Villefort?“

„Vollständig im Ernst!“ fuhr der Beamte lächelnd fort. „Ein Prozeß ist ein Kampf, ich kämpfe gegen den Angeklagten, er pariert, ich verdoppele meine Anstrengungen — und dieser Kampf endet wie jeder, mit einem Sieg oder einer Niederlage. Wenn der Staatsanwalt den Angeklagten unter dem Gewichte der Beweise, unter den Blitzen seiner Beredsamkeit wanken und sich niederbeugen sieht, so erfaßt ihn Stolz. Der Gegner muß fallen.“

Renée stieß einen leichten Schrei aus.

„Das heißt reden“, rief einer der Gäste, „solch einen Mann brauchen wir in unserer Zeit!“

Die Marquise sagte: „Bravo, so habe ich Sie gern! Wenn ein Verschwörer kommt, soll er willkommen sein.“

„Und ich, meine Mutter“, bemerkte Renée, „ich bitte Gott, daß Herr von Villefort nur über kleine Diebe und Betrüger zu urteilen hat, dann kann ich ruhig schlafen.“

In diesem Augenblick trat ein Kammerdiener ein und flüsterte Villefort einige Worte ins Ohr. Dieser verließ, sich entschuldigend, die Tafel und kehrte einige Minuten darauf mit heiterem Gesicht zurück.

Renée betrachtete ihn liebevoll; mit seinen blauen Augen, seinem matten Teint und dem schwarzen Backenbart, der sein Gesicht einrahmte, war er ein schöner Mann; jetzt schien die Seele des jungen Mädchens ganz an seinen Lippen zu hängen, da sie eine Erklärung über sein plötzliches Weggehen erwartete.

„Nun, mein Fräulein“, sagte Villefort, „Sie wünschten sehnlichst, einen Arzt zum Gatten zu haben: Ich habe wenigstens mit den Schülern Äskulaps die Ähnlichkeit, daß mir keine Zeit gehört und daß man mich sogar vom Verlobungsfest und von Ihrer Seite fortholt.“

„Und aus welchem Grunde stört man Sie?“ fragte das junge Mädchen mit leichter Unruhe.

„Es scheint, daß man ein bonapartistisches Komplott entdeckt hat. Hier ist die Denunziation.“ Und Villefort las die uns bekannten, von Danglars geschriebenen Zeilen.

„Aber dieser Brief ist ja anonym“, bemerkte Renée, „und an den Staatsanwalt selbst, nicht an Sie gerichtet.“

„Jawohl, aber da er abwesend ist, übergab sein Sekretär ihn mir.“

„Also gehen Sie, mein Freund“, sagte der Marquis, „versäumen Sie nicht Ihre Pflicht! Gehen Sie, wenn der Dienst des Königs sie ruft!“

„Oh, Herr von Villefort“, bat Renée mit gefalteten Händen, „seien Sie heute an unserem Verlobungstage nachsichtig!“

„Hören Sie nicht auf das kleine dumme Mädchen“, meinte die Marquise, ihm die Hand zum Kuß reichend.

„Beruhigen Sie sich, Renée, um unserer Liebe willen werde ich nachsichtig sein.“

Renée warf ihm einen zärtlichen Blick zu, und Villefort ging aus dem Saale, den Himmel im Herzen.


DAS VERHÖR

Abgesehen von der Erinnerung an die politische Laufbahn seines Vaters, war Gérard von Villefort in dieser Stunde so glücklich, wie ein Mensch seiner Art es nur sein kann. Er war wohlhabend, er bekleidete mit siebenundzwanzig Jahren ein hohes Amt und war im Begriff, ein junges hübsches Mädchen, das er liebte, zu heiraten. Er liebte sie nicht leidenschaftlich, sondern mit Vernunft, wie eben ein Beamter der Staatsanwaltschaft lieben darf. Übrigens hatte die Braut außer ihrer Schönheit noch den Vorzug, einer der angesehensten Familien am Hofe anzugehören. Eine Aussteuer von 50 000 Talern brachte sie mit in die Ehe, zu der eines Tages noch eine halbe Million hinzukommen würde.

An der Tür erwartete ihn der Polizeikommissar. Villefort trat auf ihn zu und sagte: „Ich habe den Brief gelesen und kann nur für gut befinden, daß Sie den Mann festgenommen haben. Nun geben Sie mir über ihn und über die Verschwörung alle Einzelheiten an, die Sie erfahren haben.“

„Von einer Verschwörung, Monsieur, wissen wir noch nichts. Alle bei ihm beschlagnahmten Papiere sind versiegelt auf Ihrem Schreibtisch niedergelegt. Was den Angeklagten betrifft: Er heißt Edmond Dantes und ist Erster Offizier des Dreimasters ‚Pharao', der dem Hause Morrel & Sohn in Marseille angehört.“

„Gehörte er zuvor der Kriegsmarine an?“

„O nein, Monsieur, es ist ein junger Mensch von höchstens neunzehn bis zwanzig Jahren.“

In diesem Augenblick sah Villefort einen Mann auf sich zueilen — es war Herr Morrel.

„Ach, Herr von Villefort, ich bin glücklich, Sie zu treffen. Denken Sie, man hat einen großen Irrtum begangen. Man hat den Ersten Offizier meines Schiffes, Edmond Dantes, arretiert.“

„Ich weiß es, Monsieur“, sagte Villefort, „und ich werde ihn sogleich verhören.“

„Monsieur“, fuhr Herr Morrel, von seiner Freundschaft für den jungen Mann getrieben, fort, „Sie kennen den Angeklagten nicht, aber ich kenne ihn. Er ist der rechtlichste Mann, der beste Seemann der ganzen Handelsmarine. Ich empfehle ihn Ihrem Wohlwollen von ganzem Herzen.“

Villefort gehörte zur aristokratischen, Morrel zur bürgerlichen Gesellschaftsschicht. Jener war ganz und gar Royalist, während dieser des Bonapartismus verdächtig war. Villefort blickte Morrel etwas verächtlich und mit kaltem Lächeln an.

„Sie wissen, Monsieur, daß man im Privatleben sanftmütig, in Geschäften rechtlich und in politischer Hinsicht doch ein Verbrecher sein kann. Sie wissen das, Monsieur, nicht wahr?“

Morrel errötete, denn in politischer Hinsicht fühlte er sein Gewissen nicht ganz rein, und dazu beunruhigte ihn diese vertrauliche Mitteilung, die ihm Dantes über den Oberhofmarschall und den Kaiser gemacht hatte. Indessen fügte er mit dem Ausdruck tiefster Anteilnahme hinzu:

„Ich bitte Sie inständigst, Herr von Villefort, seien Sie gerecht, wie Sie sein müssen, gut, wie Sie immer sind, und geben Sie uns recht bald diesen armen Dantes zurück!“

Villefort entgegnete: „Monsieur, Sie können vollkommen beruhigt sein und sollen nicht vergeblich meine Gerechtigkeit angerufen haben, wenn der Angeklagte unschuldig ist. Ist er hingegen schuldig, so bin ich gezwungen, meine Pflicht zu tun.“ Damit trat er, mit steifem Gruß gegen Morrel, in das neben dem Justizpalast gelegene Haus.

Als der Verhaftete ihm gegenüberstand und die einleitenden Fragen und Antworten, Namen, Alter und Beruf betreffend, erledigt waren, fragte Villefort: „Was taten Sie in dem Augenblicke, als Sie verhaftet wurden?“

„Ich feierte meine Verlobung, Monsieur“, sagte Dantes bewegt.

„Sie feierten Ihre Verlobung?“ erwiderte der Beamte betroffen.

„Ja, Monsieur, ich bin im Begriff, ein Mädchen zu heiraten, das ich seit drei Jahren liebe.“

Villefort setzte das Verhör fort: „Und Ihre politische Meinung?“

„Meine politische Meinung, Monsieur! Ach, ich schäme mich fast, es zu sagen: Ich habe noch niemals, was man eine Meinung nennt, gehabt. Ich bin kaum neunzehn Jahre alt, wie ich schon die Ehre hatte, Ihnen zu sagen. Ich strebe allein nach der Stellung, die mir Herr Morrel geben wird. Die Meinungen, die ich habe, beschränken sich auf drei Empfindungen: Ich liebe meinen Vater, ich verehre Herrn Morrel und bete Mercedes an. Das ist alles, was ich der Justiz antworten kann.“

Während Dantes sprach und Villefort sein offenes, ruhiges Gesicht betrachtete, erinnerte er sich der Worte Renées, die, ohne den Gefangenen zu kennen, seine Nachsicht für ihn angerufen hatte. Er erkannte auch, daß aus jedem Wort von Dantes der Beweis seiner Unschuld hervorging.

Das ist ein prächtiger Junge, sagte er sich, und ich werde hoffentlich keine große Mühe haben, mir ein herzliches Willkommen bei Renée zu sichern.

Und bei dieser Hoffnung erheiterte sich sein Gesicht, so daß Dantes gleichfalls lächelte.

„Ist Ihnen bekannt, Monsieur, daß Sie Feinde haben?“

„Feinde, ich?“ sagte Dantes. „Ich habe das Glück, noch zuwenig zu sein, als daß mir aus meiner Stellung solche erwachsen könnten. Was nun meinen etwas lebhaften Charakter anbelangt, so habe ich mich immer bemüht, ihn meinen Untergebenen gegenüber zu mildern. Ich habe zehn bis zwölf Matrosen unter mir, und diese werden Ihnen gestehen, daß sie mich lieben und achten, nicht wie einen Vater, denn dazu bin ich noch zu jung, sondern wie einen Bruder.“

„In Ermangelung von Feinden haben Sie vielleicht Neider? Sie sollen mit neunzehn Jahren zum Kapitän ernannt werden, das ist in Ihrem Stande eine hohe Stellung. Sie sind im Begriff, ein hübsches Mädchen zu heiraten, das Sie lieben, und das ist auch ein seltenes Glück auf der Erde. Diese beiden Begünstigungen des Schicksals könnten wohl Neider schaffen.“

„Da haben Sie recht, Herr Staatsanwalt. Sie scheinen die Menschen besser zu kennen als ich. Sollten sich wirklich Neider unter meinen Freunden befinden, so möchte ich sie lieber gar nicht kennen, um nicht gezwungen zu sein, sie zu hassen.“

„Darin haben Sie unrecht, Monsieur; man muß immer suchen, so klar als möglich um sich zu sehen. Sie scheinen mir wirklich ein so wackrer junger Mann, daß ich von den gewöhnlichen Regeln des Gerichtsverfahrens abgehen und Ihnen beistehen will, Licht in Ihre Sache zu bringen. Hier ist die Denunziation, erkennen Sie die Handschrift?“

Dantes besah die Handschrift und las den Brief. Eine Wolke zog über seine Stirn, und er sagte: „Nein, mein Herr, ich kenne diese Schrift nicht, sie ist verstellt, aber kühn, jedenfalls ist sie von geschickter Hand ausgeführt. Ich schätze mich glücklich“, fügte er mit dankbarem Blick auf Villefort hinzu, „mit einem Manne, wie Sie es sind, zu tun zu haben, denn in der Tat, ein Neider ist mein Feind.“

Und der Blitz, der in den Augen des jungen Mannes zuckte, ließ Villefort die gewaltige Energie seines Charakters erkennen.

„Und nun antworten Sie mir freimütig“, sagte der Beamte, „nicht etwa wie ein Angeklagter seinem Richter, sondern wie ein Mann in einer verwickelten Lage einem anderen antwortet, der sich für ihn interessiert. Was ist an dieser anonymen Anklage wahr?“

„Alles und nichts, mein Herr! Bei meiner Seemannsehre, meiner Liebe zu Mercedes und dem Leben meines Vaters, hören Sie:

Als wir Neapel verlassen hatten, bekam der Kapitän Leclère eine Gehirnentzündung, die Krankheit verschlimmerte sich so schnell, daß er am Ende des dritten Tages mich an sein Bett rufen ließ, da er sein Ende nahen fühlte. ‚Mein lieber Dantes', sagte er, ‚schwören Sie mir bei Ihrer Ehre, das zu tun, was ich Ihnen auftragen werde. Nach meinem Tode werden Sie als Steuermann die Leitung des Schiffes übernehmen, Sie werden an der Insel Elba anlegen und sich nach Porto Ferrajo begeben, um dem Oberhofmarschall Bertrand diesen Brief einzuhändigen, vielleicht wird er Ihnen einen anderen Auftrag erteilen.’ Es waren dies seine letzten Worte, am anderen Tage war er tot. Ich steuerte also nach der Insel Elba — denn der Wunsch eines Sterbenden ist heilig — und ging allein an Land. Der Oberhofmarschall empfing mich und fragte nach den letzten traurigen Stunden des unglücklichen Leclère, und wie dieser vorausgesehen hatte, übergab er mir einen Brief, den ich persönlich nach Paris bringen sollte. Wir kamen in Marseille an, ich regelte schnell alle Geschäfte an Bord, eilte dann zu meiner Braut und feierte meine Verlobung, der sofort die Heirat folgen sollte, denn dank Herrn Morrel waren alle Formalitäten bereits erledigt. In dem Moment wurde ich verhaftet.“

„Jaja“, murmelte Villefort, „dies alles scheint Wahrheit zu sein, und wenn Sie schuldig sind, so ist dies aus Unvorsichtigkeit geschehen, die durch die Befehle Ihres Kapitäns sogar legitim war. Übergeben Sie uns diesen Brief, den man Ihnen auf der Insel Elba zugestellt hat, und geben Sie mir Ihr Wort, sich bei der ersten Vorladung einzustellen, dann können Sie wieder zu Ihren Freunden zurückkehren.“

„Also, ich bin frei, Monsieur?“ rief Dantes in großer Freude aus.

„Ja, nur geben Sie mir diesen Brief!“

„Er muß vor Ihnen liegen, mein Herr, denn man hat ihn mit meinen anderen Papieren weggenommen.“

„Warten Sie“, sagte Villefort, der schon seinen Hut in die Hand nahm, „an wen ist er adressiert?“

„An Herrn Noirtier, Rue Coq-Héron 13, in Paris.“

Wie vom Blitz getroffen fiel Villefort auf seinen Sessel, aber mit Anstrengung erhob er sich wieder, um unter dem Stoß Papiere diesen verhängnisvollen Brief hervorzusuchen.

„Herrn Noirtier — Rue Coq-Héron 13“, murmelte er, immer bleicher werdend.

„Ja, Monsieur", antwortete Dantes erstaunt, „kennen Sie ihn?“

„Nein“, antwortete Villefort lebhaft, „ein treuer Diener des Königs kennt keine Verschwörer!“

„Es handelt sich also um eine Verschwörung?“ fragte Dantes, der anfing, nachdem er sich bereits frei geglaubt, einen größeren Schrecken als zuvor zu fühlen. „Jedenfalls, Monsieur, kenne ich den Inhalt dieses Briefes nicht, wie ich Ihnen schon sagte.“

„Ja“, entgegnete Villefort mit dumpfer Stimme, „aber Sie wissen den Namen dessen, an den er gerichtet ist.“

„Um ihn dem Adressaten einzuhändigen, mußte ich natürlich den Namen wissen.“

„Sie haben diesen Brief niemandem gezeigt“, sagte Villefort, „und kennen seinen Inhalt nicht?“

„Bei meiner Ehre, nein!“ antwortete Dantes. „Aber, mein Gott! Was ist Ihnen, Sie sind unwohl! Soll ich läuten, soll ich jemand rufen?“

„Nein, rühren Sie sich nicht, sprechen Sie kein Wort, es ist ein vorübergehender Schwindel, nichts anderes.“ Mit eiskalten Händen griff Villefort nach dem Unglücksbrief, öffnete und las ihn. — Oh, wenn er wüßte, was dieser Brief enthält und daß Noirtier mein Vater ist, ich wäre verloren, verloren für immer! sagte er sich.

Er machte eine heftige Anstrengung, und mit einem Ton, der fest klingen sollte, sagte er: „Die schwerste Anschuldigung gegen Sie ist das Resultat Ihres Verhörs. Ich kann also nicht, wie ich gehofft hatte, Ihnen in diesem Augenblick Ihre Freiheit zurückgeben, ich muß mich vorher mit meiner vorgesetzten Behörde beraten. Sie haben ja bemerkt, in welcher Art und Weise ich gegen Sie verfahren bin.“

„O ja“, rief Dantes aus, „Sie sind eher ein Freund als ein Richter mir gegenüber gewesen, und ich danke Ihnen dafür!“

„Nun, Monsieur, ich werde Sie noch einige Zeit als Gefangenen hier behalten, so kurz wie möglich; die Hauptanklage gegen Sie betrifft den Brief, und Sie sehen ...“ Hierbei ging Villefort nach dem Kamin und warf ihn in das Feuer und betrachtete ihn, bis er ganz zu Asche wurde.

„Sehen Sie, ich habe ihn vernichtet!“

„Oh“, rief Dantes, „Sie sind mehr als gerecht, Sie sind die Güte selbst!“

„Aber nach einer solchen Handlung müssen Sie unbedingtes Zutrauen zu mir haben. Sie bleiben im Justizpalast bis zum Abend, vielleicht werden Sie von einem anderen nochmals verhört, sagen Sie alles, was Sie mir gesagt haben, mit Ausnahme von dem Brief.“

„Ich verspreche es Ihnen!“

Es schien, als wäre Villefort der Bittende und der Angeklagte wäre es, der den Richter beruhigte.

„Sie begreifen“, fuhr er fort, einen Blick auf die Asche werfend, welche die äußere Form des Papiers behalten hatte, „Sie begreifen, daß man Ihnen jetzt, wo der Brief vernichtet ist, von dessen Existenz nur Sie und ich wissen, ihn nie wieder vorhalten kann. Leugnen Sie also, wenn man Sie darüber befragt! Verleugnen Sie ihn dreist, und Sie sind gerettet!“

„Ich werde ihn verleugnen, Monsieur, seien Sie unbesorgt!“ sagte Dantes.

Schon mit der Hand nach der Klingelschnur fassend, wendete er sich nochmals Dantes zu und sagte: „Das ist der einzige Brief?“

„Der einzige!“

„Schwören Sie es!“

„Ich schwöre es!“

Villefort klingelte und sagte dem eintretenden Polizeibeamten etwas ins Ohr, worauf dieser mit einem einfachen Neigen des Kopfes antwortete.

„Folgen Sie dem Herrn!“ sagte Villefort zu Dantes.

Dieser verneigte sich, Villefort noch einen letzten dankbaren Blick zuwerfend, und ging hinaus. Kaum hatte sich die Tür wieder geschlossen, als die Kräfte den Amtsvertreter vollständig verließen und er wie ohnmächtig auf einen Sessel fiel.

„O mein Gott mein Gott!“ murmelte er. „Woran hängt Leben und Glück? Wenn der Staatsanwalt selbst in Marseille gewesen und wenn der Untersuchungsrichter statt meiner gerufen worden wäre!“ Plötzlich schien ein neuer Gedanke in seinem Gehirn aufzutauchen, sein Gesicht erheiterte sich, und ein leichtes Lächeln umgab seine zusammengepreßten Lippen.

„Ja, das ist's! Jawohl, dieser Brief, der mich hätte unglücklich machen können, kann mir vielleicht erst recht Glück bringen. Wohlan, Villefort, ans Werk!“


DAS KASTELL IF

Es war bereits vier Uhr, als Dantes in ein ziemlich reinliches, aber vergittertes und verriegeltes Zimmer gebracht wurde, und es wurde schnell dunkel. Das Gehör des Gefangenen verschärfte sich in dem Grade, als das Auge ruhen mußte. Bei dem geringsten Geräusch erhob er sich schnell und machte einen Schritt nach der Tür, in der Überzeugung, daß man ihn freilassen würde. Aber immer verlor sich das Geräusch nach einer anderen Richtung, und Dantes sank auf seinen Schemel zurück.

Endlich, gegen zehn Uhr abends, als Dantes schon anfing, die Hoffnung aufzugeben, ertönten abermals Schritte, die an seiner Tür haltmachten, ein Schlüssel wurde im Schloß herumgedreht, die Riegel klirrten, die Tür öffnete sich, und das dunkle Zimmer wurde plötzlich von dem Schein zweier Fackeln erhellt. Vier Gendarmen waren eingetreten. „Wollt ihr mich holen“, fragte Dantes, der unwillkürlich beim Anblick der verstärkten Bewachung zurücktrat, „auf Befehl des Staatsanwaltes?“

„Ich denke, ja!“

„Gut, ich folge.“

Die Überzeugung, daß man ihn auf Befehl des Herrn von Villefort hole, nahm dem unglücklichen jungen Mann jede Besorgnis. Er folgte mit festem Schritt. Ein Wagen wartete an der Tür, und neben dem Kutscher saß ein Gendarm.

„Ist denn dieser Wagen für mich bestimmt?“

„Jawohl, steigen Sie ein!“ antwortete einer der Gendarmen. Dantes wollte irgendeine Bemerkung machen, aber man stieß ihn in den Wagen, und nun saß er zwischen zwei Bewaffneten, während die anderen ihm gegenüber Platz genommen hatten, und das schwere Gefährt setzte sich in Bewegung. Der Gefangene bemerkte durch die Gitter des Wagens, daß sie an der Hauptwache angelangt waren.

Der Wagen hielt an, und Dantes sah, wie ein Dutzend Soldaten Spalier bildete. Man öffnete die Wagentür, und er mußte durch die Reihe der Soldaten vom Wagen bis zum Hafen gehen. Die vier Gendarmen nahmen ihn wieder in die Mitte und brachten ihn in ein Boot, wo er gezwungen wurde, Platz zu nehmen. Durch einen heftigen Stoß wurde der Kahn vom Ufer entfernt, vier Ruderer arbeiteten mit aller Macht, und bald war er in freiem Fahrwasser außerhalb des Hafens.

Die erste Regung, die der Gefangene empfand, als er frische Luft atmen konnte, war die der Freude. Luft bedeutete beinahe Freiheit. Er atmete also mit voller Brust diese frische Brise ein. Bald jedoch stieß er einen tiefen Seufzer aus. Sie kamen an dem Gasthaus der „Reserve" vorüber, wo er an demselben Morgen noch so glücklich gewesen war, und durch zwei geöffnete Fenster drang der freudige Lärm eines Balles bis zu ihm.

Dantes faltete die Hände, hob die Augen zum Himmel empor und betete, während das Boot weiterglitt. Es befand sich jetzt gegenüber dem Leuchtturm, und man war im Begriff, die Batterien zu umfahren. Das war ein unverständliches Manöver für Dantes.

„Aber wohin führt ihr mich denn?“ fragte er einen der Gendarmen.

„Sie werden es sogleich erfahren!“

„Aber…“

„Es ist uns verboten, irgendeine Erklärung zu geben.“

Dantes, der halber Soldat war, begriff, daß es unzulässig war, Fragen zu stellen, und schwieg.

Die seltsamsten Gedanken durchkreuzten sein Gehirn. Daß in solchem Boot keine lange Fahrt gemacht werden konnte und daß kein anderes Schiff vor Anker lag, wußte er. Er glaubte, man würde ihn an einem entfernten Punkt der Küste in Freiheit setzen. Daß er nicht gefesselt war, schien ihm ein gutes Zeichen, und übrigens: Hatte der ihm so wohlwollende Beamte nicht gesagt, daß er, wenn er den Namen Noirtier nicht ausspräche, nichts zu befürchten habe?

Er wartete also stumm und nachdenklich und suchte mit dem Auge des Seemanns die Finsternis der Nacht zu durchdringen.

Die Insel Ratonneau mit ihrem Leuchtturm war rechts zurückgeblieben, und das Boot befand sich auf der Höhe der katalonischen Kolonie. Da suchte der Gefangene seine Augen noch mehr anzustrengen; hier wohnte ja Mercedes, und jeden Augenblick glaubte er, vage und unbestimmt eine weibliche Gestalt an der Küste zu sehen. Sicher hatte Mercedes keine Ahnung, daß ihr Geliebter dreihundert Schritt entfernt von ihr vorüberfuhr. Ein einziges Licht schimmerte in der katalonischen Kolonie; als er genau dessen Richtung erspähte, wußte er, daß es aus dem Zimmer seiner Verlobten drang. Mercedes war also noch wach, und er konnte von ihr gehört werden, wenn er einen lauten Schrei ausstieß. Doch eine Scham hielt ihn davon zurück. Was sollten seine Wächter sagen, wenn er wie ein Wahnsinniger schrie! Er blieb also stumm, die Augen auf das Licht gerichtet. Ein Felsvorsprung ließ es endlich verschwinden. Dantes blickte um sich und bemerkte, daß sie die hohe See erreicht hatten und daß die Segel aufgezogen waren. Trotz inneren Widerwillens wendete sich Dantes abermals an einen Gendarmen, und dessen Hand fassend, fragte er: „Kamerad, bei Ihrem Gewissen und Ihrer Eigenschaft als Soldat beschwöre ich Sie, Mitleid mit mir zu haben und mir zu antworten. Ich bin der Kapitän Dantes, ein guter und rechtschaffener Franzose, und ich weiß nicht, welchen Vergehens ich beschuldigt bin: Sagen Sie mir auf Seemannsehre, wohin führen Sie mich?“

Der Gendarm kratzte sich hinter dem Ohr und warf einen fragenden Blick auf seinen Kameraden, den dieser mit einer Bewegung zu beantworten schien, die ungefähr sagen sollte: „Man kann es wagen!“ Der Gefragte wandte sich zu Dantes: „Sie sind Marseiller und Seemann und wissen nicht, wohin wir fahren?“

„Bei meiner Ehre, ich weiß es nicht!“

„Aber so blicken Sie sich doch um!“

Dantes stand auf und sah angestrengt in die Richtung, die das Schiff fuhr. Da bemerkte er hundert Klafter von sich einen schwarzen steilen Felsen, auf dem sich wie eine Anhäufung von Steinblöcken das Kastell If erhebt.

„O mein Gott!“ rief er aus. „Das Kastell If, was wollen wir da? Man will mich doch da nicht gefangenhalten? Das Kastell If ist ein Staatsgefängnis und nur für wichtige politische Verbrecher bestimmt. Ich habe nichts begangen. Sind denn Richter und Gerichtsbeamte auf dem Kastell If? “

„Ich vermute, daß dort ein Gouverneur, Gefangenenwärter, Besatzung und dicke Mauern sein werden. Nun spielen Sie nur nicht den Erstaunten, denn sonst müßte ich glauben, Sie wollten mich trotz meiner Gefälligkeit verspotten.“

Dantes drückte die Hand des Gendarmen, als wollte er sie zerbrechen.

„Sie behaupten also, ich soll nach dem Kastell If gebracht und dort eingekerkert werden?“

„Wahrscheinlich; aber das ist kein Grund, mich so heftig zu drücken.“

„Ohne irgendein Zeugenverhör, ohne irgendeinen Beweis?“

„Die Untersuchung ist abgeschlossen!“

„Also trotz des Versprechens des Herrn von Villefort?“

„Ich weiß nicht, welches Versprechen Ihnen Herr von Villefort gegeben hat, ich weiß nur, daß wir Sie nach dem Kastell If bringen müssen. Was tun Sie denn? Holla!“

Mit einer blitzschnellen Bewegung, die jedoch dem Gendarmen nicht entging, wollte sich Dantes ins Meer stürzen, wurde aber von vier kräftigen Fäusten im letzten Augenblick zurückgehalten. Heulend vor Wut sank er auf den Boden des Bootes.

„So halten Sie Ihr Seemannswort!“ rief der Gendarm aus und setzte ihm das Knie auf die Brust. „Nun, mein Freund, machen Sie mir nur noch eine einzige Bewegung, und ich jage Ihnen eine Kugel in den Kopf.“ In der Tat senkte er den Karabiner auf Dantes, der das Ende des Gewehrlaufes an seinem Kopf fühlte. Einen Augenblick hatte er den Gedanken, die ihm untersagte Bewegung zu machen, um damit das furchtbare Unglück, das ihn mit eisernen Krallen gepackt hielt, zu beenden. Aber das Versprechen Villeforts kam ihm wieder in den Sinn, und schon erschütterte ein heftiger Stoß das Boot. Einer der Ruderer sprang auf den Felsen und seilte das Boot an. Dantes begriff, daß man am Ziel war.

Seine Wächter, die ihn gleichzeitig am Arm und am Kragen seines Rockes gepackt hielten, zwangen ihn, sich zu erheben und ans Land und die Treppe hinaufzusteigen, die nach der Zitadelle führte. Übrigens leistete Dantes gar keinen Widerstand. Er war willenlos und taumelte; er bemerkte abermals Soldaten, die sich in zwei Reihen aufgestellt hatten; er fühlte Stufen, die ihn zwangen, die Füße zu heben; er nahm wahr, daß er durch einen Torweg schritt, der sich hinter ihm schloß; aber alles das sah er wie durch einen Nebel. Nun wurde haltgemacht; er versuchte, seine Gedanken zu sammeln. Er blickte um sich und fand sich in einem viereckigen, von hohen Mauern umgebenen Hof. Man hörte den langsamen regelmäßigen Schritt der Schildwachen und sah bei dem Schein der Lichter, der aus dem Innern des Gebäudes drang, die Läufe ihrer Flinten schimmern. Dort wartete man ungefähr zehn Minuten; überzeugt, daß Dantes nicht fliehen konnte, hatten die Gendarmen ihn losgelassen. Man schien Befehle zu erwarten.

„Wo ist der Gefangene?“ fragte eine Stimme.

„Hier!“ antworteten die Gendarmen.

„Er soll mir folgen, ich werde ihn in seine Zelle bringen.“

„Gehen Sie!“ sagten die Gendarmen, indem sie Dantes vorwärts drängten.

Der Gefangene folgte seinem Führer in ein halb unterirdisches Gemach mit nackten, feuchten Wänden. Ein auf einen Schemel gestelltes Lämpchen, dessen Docht in übelriechendem Fett schwamm, beleuchtete die naß schimmernden Wände dieses entsetzlichen Raumes und zeigte Dantes seinen Führer, einen schlecht gekleideten und gemein aussehenden Kerkermeister.

„Für diese Nacht ist das Ihr Zimmer. Der Herr Gouverneur ist schon schlafen gegangen. Wenn er morgen aufgestanden und man von seinen Befehlen Kenntnis haben wird, werden Sie vielleicht ein anderes bekommen; Wasser ist in diesem Kruge, daneben Brot und Stroh in jener Ecke. Das ist alles, was ein Gefangener wünschen kann. Guten Abend!“

Und ehe Dantes nur daran gedacht hatte, den Mund zu einer Antwort zu öffnen, ehe er bemerkt hatte, wohin der Gefangenenwärter das Brot gelegt und das Wasser gestellt hatte, hatte dieser das Lämpchen ergriffen und die Tür hinter sich geschlossen.

Nun befand er sich allein in der Finsternis und der schrecklichen Stille, die wie dies Gewölbe sich auf ihn niederzusenken schien.

Als der erste Tagesschimmer ein wenig Helle in diese Höhle gebracht hatte, erschien der Kerkermeister wieder mit der Nachricht, Dantes bleibe in der Zelle, in der er sich befinde. Er hatte sich noch nicht vom Fleck gerührt; eine eiserne Faust schien ihn angenagelt zu haben, er saß unbeweglich und blickte auf den Boden. Nicht einen Augenblick hatte er geschlafen. Der Gefangenenwärter näherte sich ihm und schlug ihm auf die Schulter. Dantes schauderte und schüttelte den Kopf.

„Haben Sie denn nicht geschlafen?“ rief der Gefangenenwärter aus.

„Ich weiß nicht“, antwortete Dantes.

Der Kerkermeister blickte ihn erstaunt an.

„Haben Sie keinen Hunger?“ fuhr er fort.

„Ich weiß nicht“, antwortete abermals Dantes.

„Wollen Sie irgend etwas haben?“

„Ich möchte den Gouverneur sehen!“

Achselzuckend entfernte sich der Kerkermeister.

Dantes’ Augen folgten ihm, und seine Hände streckten sich nach der halbgeöffneten Tür hin, aber diese schloß sich wieder. Nun schien ein langes Schluchzen seine Brust zerreißen zu wollen. Wie Bäche rannen die Tränen aus seinen Augen. Er schlug mit der Stirn auf den Boden und betete lange. Sein ganzes vergangenes Leben ließ er an seinem Geiste vorübergleiten und fragte sich, welches Verbrechen er in seinem jungen Leben begangen haben könnte, daß er so hart gestraft werde.

So verging ein Tag. Kaum aß er einige Bissen und nahm einen Schluck Wasser. Bald saß er in Gedanken versunken da, bald lief er in seinem Gefängnis wie ein wildes Tier im Käfig umher. Er bäumte sich besonders bei einem Gedanken auf: daß er während seiner Überfahrt so still und gelassen geblieben war; er hätte sich ja zehnmal ins Meer werfen und dank seiner Geschicklichkeit im Schwimmen sich unter Wasser halten und so seinen Wächtern entkommen können. Dann konnte er die Küste erreichen, sich in irgendeinem einsamen Schlupfwinkel verbergen und ein genuesisches oder katalonisches Schiff erwarten, um mit ihm nach Italien oder Spanien zu fahren, von wo aus er Mercedes hätte schreiben können. Seinen Lebensunterhalt konnte er überall verdienen, überall werden gute Seeleute gesucht. Er sprach fließend Italienisch und Spanisch. Wie frei und glücklich hätte er mit Mercedes und seinem Vater leben können, denn auch dieser hätte nachkommen müssen! Doch war er nun Gefangener auf dem Kastell If, zwischen unüberwindbaren Gefängnismauern, ohne Kunde davon, was aus seinem Vater und aus Mercedes wurde, und all dies nur, weil er den Worten Villeforts geglaubt hatte! Es war, um wahnsinnig zu werden, wütend warf sich Dantes auf das frische Stroh, das ihm der Kerkermeister gebracht hatte.

Am folgenden Tag erschien dieser zur gleichen Stunde. „Nun, fragte er, „sind Sie heute vernünftiger als gestern?“

Dantes antwortete nicht.

„Mut!“ sagte der Kerkermeister. „Wünschen Sie etwas, worüber ich verfügen kann, so sagen Sie es!“

„Ich wünsche nur, mit dem Gouverneur zu sprechen!"

„Ich habe Ihnen schon gesagt, daß das unmöglich ist.“

„Aber warum unmöglich?“

„Nach den Regeln des Gefängnisses ist es den Gefangenen nicht erlaubt, das zu fordern.“

„Was ist denn erlaubt, hier?“ fragte Dantes.

„Eine bessere Kost, wenn man bezahlt, ein Spaziergang und bisweilen Bücher.“

„Ich brauche keine Bücher, ich habe keine Lust spazieren zu gehen und bin zufrieden mit meiner Nahrung. Ich will nur eins: den Gouverneur sehen.“

„Wenn Sie mir immer wieder dasselbe wiederholen, machen Sie mich ärgerlich, und ich werde Ihnen nichts mehr zu essen bringen.“

„Nun, dann werde ich Hungers sterben, das ist mir gleich!“

Der Ton, mit dem Dantes sprach, bewies dem Kerkermeister, daß sein Gefangener den Tod wünschte; da aber jeder Gefangene seinem Wärter ungefähr zehn Sous täglich einbringt, so war jeder Sterbefall ein Ausfall seiner Kasse. So fuhr er in etwas sanfterem Ton fort:

„Hören Sie mich doch an, Sie verlangen etwas Unmögliches. Noch niemals ist der Gouverneur auf die Bitte eines Gefangenen in dessen Zelle gekommen. Aber wenn Sie vernünftig sind und spazieren gehen dürfen, ist es möglich, daß eines Tages während des Spazierganges der Gouverneur vorbeigeht, dann können Sie ihn ansprechen, und wenn er will, wird er auch antworten.“

„Aber wie lange kann ich warten, ehe sich dieser Zufall bietet?“ fragte Dantes.

„Ein, drei, sechs Monate, ein Jahr vielleicht“, sagte der Kerkermeister.

„Das dauert mir zu lange, ich will ihn sofort sehen!“

„Vertiefen Sie sich nicht in einen einzigen unmöglichen Gedanken, oder ehe vierzehn Tage vergehen, sind Sie verrückt.“

„Ah, glauben Sie?“ sagte Dantes.

„Jawohl, verrückt! So fängt es immer an. Wir haben ein Beispiel: Ein Abbé bewohnte vor Ihnen diese Zelle, der dem Gouverneur unaufhörlich eine Million für seine Freilassung anbot. Mit dieser fixen Idee wurde er verrückt.“

„Und seit wann hat er dieses Zimmer verlassen?“

„Seit zwei Jahren.“

„Hat man ihn in Freiheit gesetzt?“

„Nein, man hat ihn in ein unterirdisches Verlies gebracht.“

„Hören Sie mich an", sagte Dantes, „ich bin kein Abbé und bin auch nicht verrückt, vielleicht werde ich es, aber in diesem Augenblick besitze ich noch meinen ganzen Verstand, ich werde Ihnen einen anderen Vorschlag machen! Ich werde Ihnen keine Million anbieten, denn ich besitze sie nicht, aber hundert Taler gehören Ihnen, wenn Sie sich nach Marseille, in das katalonische Viertel begeben und einem jungen Mädchen, das Mercedes heißt, einen Brief aushändigen; ach, keinen Brief, nur zwei Zeilen.“

„Wenn ich diese zwei Zeilen überbrächte und entdeckt würde, verlöre ich jährlich tausend Francs ohne die Trinkgelder, da wäre ich also ein großer Dummkopf.“

„Dann merken Sie sich dies!“ sagte Dantes. „Wenn Sie sich weigern, Mercedes zwei Zeilen zu bringen oder wenigstens sie zu benachrichtigen, daß ich hier weile, werde ich Ihnen eines Tages hinter der Tür auflauern und Ihnen mit diesem Schemel die Hirnschale zerschmettern.“

„Drohungen!“ rief der Wärter aus, indem er einen Schritt zurücktrat und die Hände wie zur Verteidigung vorstreckte. „In Ihrem Kopf ist es entschieden nicht mehr ganz richtig. Der Abbé hat genauso angefangen, und in drei Tagen werden Sie reif zum Fesseln sein. Glücklicherweise hat man auf dem Kastell If sichere Verliese.“

Dantes nahm den Schemel und schwang ihn in der Luft.

Der Wärter lenkte wieder ein: „Da Sie es durchaus wollen, gut: man wird den Gouverneur benachrichtigen.“

„Schön!" sagte Dantes mit starren Augen, als ob er in Wirklichkeit von Sinnen wäre, und ließ sich auf seinen Schemel nieder. Der Kerkermeister entfernte sich, um einen Augenblick darauf mit einem Korporal und vier Soldaten zurückzukehren.

„Bringen Sie den Mann ein Stockwerk tiefer, auf Befehl des Gouverneurs!“

„Ins Verlies also?“ sagte der Korporal.

„Jawohl, man muß die Verrückten zusammensperren.“

Die Soldaten bemächtigten sich Dantes', der ihnen ohne Widerstand teilnahmslos folgte. Fünfzehn Stufen stiegen sie hinab, man öffnete die Tür des Verlieses, in welches er murrend eintrat.

„Jaja, er hat recht. Die Verrückten gehören zu den Verrückten.“ Die Tür schloß sich, und Dantes ging mit ausgestreckten Händen vorwärts, bis er die Mauer fühlte; sodann kauerte er sich in einen Winkel.

Der Kerkermeister hatte recht, wenig fehlte, und Dantes würde den Verstand verlieren.


DER VERLOBUNGSABEND

Villefort war in das Haus seiner Schwiegereltern zurückgekehrt, wo er die Gäste bereits im Salon beim Kaffee fand. Er näherte sich sofort der Marquise und entschuldigte sich, die Gesellschaft verlassen und sofort abreisen zu müssen.

„Also ist es wirklich etwas Ernstes?“ fragte die Marquise, da sie den düsteren Ausdruck auf dem Gesicht Villeforts wahrnahm.

„So ernst, daß ich gezwungen bin, für einige Tage zu verreisen.“

„Sie reisen?“ rief Renée aus, unfähig, ihre Erregung länger zu verbergen.

„Leider ja, Mademoiselle; es ist nötig“, antwortete Villefort.

„Und wohin reisen Sie?“ fragte die Marquise.

„Das muß mein Geheimnis bleiben“, sagte Villefort und bat dann den Marquis um eine Unterredung unter vier Augen.

„Wenn Sie mich allein zu sprechen wünschen, so gehen wir in mein Zimmer.“ Mit diesen Worten nahm der Marquis Villefort beim Arm und ging mit ihm hinaus. „Also was geht vor? Sprechen Sie!“

„Dinge von großer Wichtigkeit zwingen mich, sofort nach Paris abzureisen. Entschuldigen Sie, Marquis, und verzeihen Sie meine indiskrete, dreiste Frage: Besitzen Sie Staatsrenten?“

„Mein ganzes Vermögen ist in Staatsschuldscheinen angelegt. Sechs bis sieben mal hunderttausend Franken ungefähr.“

„Also verkaufen Sie, Marquis, verkaufen Sie, sonst sind Sie ruiniert! Geben Sie mir ein paar Zeilen an Ihren Wechselagenten, daß er, ohne eine Minute Zeit zu verlieren, verkauft. Keine Sekunde darf nutzlos vergehen; vielleicht komme ich sogar schon zu spät.“

„Zum Teufel!“ rief der Marquis, der sogleich verstanden hatte. Er setzte sich und schrieb sofort an seinen Agenten, daß er um jeden Preis die Papiere verkaufen solle.

„Außer diesem Brief“, setzte Villefort hinzu, „möchte ich noch um einen weiteren bitten.“

„An wen?“

„An den König. Bitte ersuchen Sie den Grafen Salvieux, mir einige Zeilen auszuhändigen, mit deren Hilfe ich ohne Hindernis zu Sr. Majestät gelangen kann. Ich versichere Sie, Marquis, meine Karriere ist gesichert, wenn ich als erster zum König kommen und ihm einen Dienst erweisen kann, den er mir nie vergessen wird.“

„In diesem Falle, mein Lieber, machen Sie sich reisefertig, ich werde inzwischen Salvieux rufen und ihn den Brief schreiben lassen, der Ihnen als Passierschein dienen soll.“

„Verlieren wir keine Zeit! In einer halben Stunde muß ich im Postwagen sitzen. Entschuldigen Sie mich bei den Damen, nicht wahr?“

Villefort entfernte sich mit größter Eile, nahm aber auf dem Weg durch die Stadt seine würdevolle Haltung wieder an.

An seiner Haustür bemerkte er im Schatten jemanden, der ihn erwartete. Es war die schöne Katalonierin, die, noch immer ohne Nachricht von Edmond, sich nach der Ursache der Verhaftung ihres Verlobten erkundigen wollte. Als Villefort ganz nahe war, trat sie ihm in den Weg. Da Dantes ihm von Mercedes erzählt hatte, erkannte Villefort sie sofort. Er war überrascht von der Schönheit und Würde dieses Mädchens, und als sie ihn nach ihrem Verlobten fragte, schien ihm, als wäre er der Angeklagte und sie sein Richter.

„Der Mann, von dem Sie sprechen, ist ein großer Schurke, und ich kann nichts für ihn tun, mein Fräulein!“

Mercedes brach in lautes Schluchzen aus, und als Villefort versuchte, an ihr vorbeizugehen, hielt sie ihn noch einmal auf.

„Aber wo ist er denn, kann ich nicht erfahren, ob er tot ist oder noch lebt?“

„Ich weiß nicht, ich habe nichts mehr mit ihm zu tun!“

Villefort trat schnell ins Haus und schloß die Tür hinter sich; aber in seinem Salon angekommen, versagten ihm die Füße. Er stieß einen Seufzer aus, der mehr einem Schluchzen glich, und ließ sich schwer in einen Sessel fallen.

Schon mehrmals hatte er ein Todesurteil erwirkt, ohne daß er sich deshalb Gewissensbisse gemacht hätte. Diese Angeklagten waren nach seiner Ansicht schuldig. Aber diesmal lag die Sache anders. Er hatte einen Unschuldigen seiner Freiheit, seines Glückes beraubt. Indem er dies bedachte, fühlte er einen dumpfen Schmerz, den sein Herz bisher noch nicht gekannt hatte.

Wäre in diesem Augenblick die sanfte Stimme Renées, um Gnade flehend, an sein Ohr gedrungen, hätte die schöne Mercedes vor ihm gestanden und ihm gesagt: „Im Namen Gottes, der auf uns herabsieht und uns richtet, geben Sie mir meinen Verlobten zurück“, er würde Dantes die Freiheit wiedergegeben haben. Aber keine Stimme ertönte in der Stille, und durch die Tür trat nur der Kammerdiener und meldete, daß der Postwagen vor der Tür stände. Villefort sprang auf.

Der unglückliche Dantes blieb ein Gefangener.


BEIM KÖNIG

In seinem Lieblingszimmer in den Tuilerien saß vor einem Nußbaumtisch König Ludwig XVIIII. Er hörte einen Mann von ungefähr fünfzig Jahren mit grauem Haar und aristokratischen Gesichtszügen an und machte gleichzeitig Randbemerkungen in einem Werke des Horaz.

„Wie meinten Sie, Monsieur?“ fragte der König.

„Daß ich so aufgeregt bin, wie man es nur sein kann, Sire! Ich habe alle Ursache, zu glauben, daß sich im Süden ein Gewitter zusammenballt.“

„Ei, mein lieber Herzog“, antwortete Ludwig XVIII., „Sie scheinen schlecht unterrichtet zu sein; denn ich weiß bestimmt, daß gerade nach jener Seite hin sehr gutes Wetter herrscht.“

Der geistreiche Monarch liebte einen solchen harmlosen Scherz.

„Könnte Ew. Majestät nicht zuverlässige Männer nach Languedoc, nach der Provence und der Dauphiné senden, die Ihnen einen genauen Bericht über die dortige Lage geben könnten, und wäre es nur, um einen treuen Diener zu beruhigen? Sire, vielleicht haben Sie recht, auf den guten Geist der Franzosen zu rechnen, aber wir müssen auch Napoleon und seine Partei im Auge behalten!“

„Mein lieber Blacas, Sie stören mich durch Ihr Gespenstersehen nur bei der Arbeit.“

„Und Ew. Majestät Sorglosigkeit bringt mich um meinen Schlaf.“

„Warten Sie, mein Lieber, dort zu ihrer Linken muß sich der Bericht des Polizeiministers von gestern befinden. Aber sehen Sie, da ist er selbst, nicht wahr, Sie melden Herrn Dandré?“ fragte der König den Türhüter. „Kommen Sie näher, Baron, und erzählen Sie dem Herzog das Neueste von Napoleon!“

„Nun, Bonaparte langweilt sich tödlich und verbringt ganze Tage damit, den Bergwerksarbeiten zuzuschauen; in kurzer Zeit wird er wahnsinnig sein. Sein Verstand nimmt ab, bald weint er heiße Tränen, bald lacht er aus vollem Halse; das sind doch Zeichen von Verrücktheit.“

„Nun, was denken Sie darüber?“ fragte mit triumphierender Miene der König Herrn von Blacas.

„Ja, Sire, entweder befindet sich der Polizeiminister oder ich selbst mich im Irrtum. Darum bitte ich Sie, den Ew. Majestät von Herrn von Salvieux warm empfohlenen Villefort in Audienz zu empfangen.“

„Villefort!“ rief der König aus. „Ja, warum sagen Sie das nicht gleich, mein lieber Blacas! Villefort hat großen Ehrgeiz und opfert dafür sogar seinen Vater.“

Herr von Blacas ging und trat bald darauf mit Herrn von Villefort ein. Der Polizeiminister war inzwischen gegangen.

„Ah, Herr von Villefort“, rief der König, „ist die Lage wirklich so ernst, wie der gute Blacas meint? Sprechen Sie!“

„Auf amtlichem Wege“, begann Villefort, „habe ich ein Komplott entdeckt, das nichts Geringeres als den Thron Ew. Majestät bedroht. Der Usurpator bemannt drei Schiffe, in diesem Augenblick wird er schon die Insel Elba verlassen haben, um in Neapel, an der Küste der Toskana oder in Frankreich selbst zu landen. Ew. Majestät wird unterrichtet sein, daß Napoleon Beziehungen zu Frankreich und Italien unterhält.“

„Ja, ich weiß“, erwiderte der König erregt, „daß erst vor kurzem in der Rue St. Jacques bonapartistische Versammlungen stattgefunden haben. Aber eine Verschwörung kann leicht geplant, doch schwer ausgeführt werden“, fuhr er ruhiger fort. „Seit zehn Monaten verdoppeln meine Minister die Wachsamkeit. Die Ufer des Mittelländischen Meeres sind streng überwacht. Käme Napoleon mit einer Handvoll Leuten nach Frankreich, wir würden bald mit ihm fertig werden. Also beruhigen Sie sich, Monsieur", fügte der König lächelnd hinzu, „rechnen Sie jedoch auf unsere königliche Dankbarkeit.“

„Hier kommt Herr Dandré zurück!“ rief der Herzog von Blacas aus, und wirklich stand der Polizeiminister bleich und zitternd auf der Schwelle des Gemachs.

Der König rief heftig: „Was gibt's? Ihre Verwirrung scheint den Bericht zu bestätigen, den ich soeben durch Herrn von Villefort erhalten habe?“

„O Sire, welch ein entsetzliches Unglück! Der Usurpator hat am achtundzwanzigsten Februar die Insel Elba verlassen und ist am ersten März in einem kleinen Hafen von Frankreich, im Meerbusen von Tuan, 250 Meilen von Paris, gelandet.“

„Und Sie erfahren diese Nachricht erst heute?“ stieß der König hervor. „Seid ihr alle im Bunde mit ihm? Wie wäre dies sonst möglich gewesen?“

„Nun“, mischte sich Villefort ins Gespräch, „der Usurpator ist im Süden verhaßt, man könnte leicht die Provence und Languedoc gegen ihn aufwiegeln.“

„Zweifellos“, meinte der Minister, „aber er rückt über Gap und Sisteron vor.“

„Rückt vor! Rückt vor! Ja, marschiert er etwa auf Paris zu?“

Der Polizeiminister schwieg, was einer vollständigen Zustimmung gleichkam.

„Wie steht es in der Dauphiné, Herr von Villefort?“ fragte der König.

„Es tut mir leid, Ew. Majestät davon Kenntnis geben zu müssen, daß die Dauphiné noch weniger wert ist als die anderen Provinzen; die Bewohner sind alle Bonapartisten.“

„Wie stark ist Napoleons Bedeckung?“ fuhr der König fort.

„Das weiß ich nicht“, stotterte der Polizeiminister, „die Depesche enthält nur die Nachricht von der Landung des Usurpators und dem Weg, den er passiert.“

„Ein Wunder des Himmels“ rief der König, bleich vor Zorn, aus, „hat mich nach fünfundzwanzigjähriger Verbannung auf den Thron meiner Väter gesetzt, nachdem sieben verbündete Heere diesen Mann gestürzt haben. Nun, am Ziel meiner Wünsche, erhebt sich aufs neue eine Macht, die ich vernichtet glaubte, gegen mich.“

„Das nennt man Verhängnis, Sire“, sagte der Minister leise.

„Wenn ich verraten worden wäre wie er, würde ich mich noch zu trösten wissen, aber elendig fallen durch die Nachlässigkeit und Dummheit jener Leute, die durch mich zu ihren Würden gekommen sind, das ist ein Verhängnis, Sie haben recht, mein Herr!“

Der Minister stand wie vernichtet unter dieser Anklage.

„Sire“, wagte nun Villefort einzuwenden, „die Ereignisse sind dermaßen überraschend eingetreten, daß sie Gott allein durch einen Seesturm hätte verhindern können. Ich habe diese Entdeckung lediglich einem Zufall zu verdanken.“

„Es ist gut, mein Herr, ich bedarf Ihrer nicht mehr, Sie können sich zurückziehen, jetzt ist es Sache des Kriegsministers, zu handeln.“

„Wir können glücklicherweise auf das Heer zählen, Sire, es ist, nach den Regierungsberichten, Ew. Majestät ganz ergeben“, sagte Blacas.

„Sprechen Sie nicht von Berichten, ich weiß, was man davon zu halten hat. Apropos, wissen Sie etwas Neues über die Angelegenheit in der Rue St. Jacques? Sie scheint mir in direkter Beziehung zu der Flucht Napoleons zu stehen, und der Tod des Generals Quesnel bringt uns vielleicht auf die Spur einer großen Verschwörung im Innern.“

Bei dem Namen Quesnel befiel Villefort ein Schauder, und er mußte sich auf die Lehne eines Sessels stützen.

„Sie müssen von Ihrer langen Reise sehr ermüdet sein, Herr von Villefort; ich beurlaube Sie, ruhen Sie sich aus. Wohnen Sie bei Ihrem Vater? Ach, ich vergaß ja, daß Sie mit ihm auf gespanntem Fuße stehen! Sie bringen dadurch der royalistischen Partei ein neues Opfer, und ich werde Sie dafür entschädigen.“

„Die Güte, die mir Ew. Majestät beweist, ist meine Belohnung, so daß mir nichts zu wünschen übrigbleibt.“

„Gleichviel, wir werden Sie nicht vergessen, darauf können Sie sich verlassen.“ Er nestelte das Kreuz der Ehrenlegion von seinem Rock und überreichte es Villefort. „Nehmen Sie vorläufig dieses Kreuz an!“

In Villeforts Augen glänzten Tränen stolzer Freude, und er küßte das Kreuz. „Welche Befehle erteilt mir Ew. Majestät nun?“

„Ruhen Sie sich aus und denken Sie daran, daß mir Ihre Dienste von Marseille aus von größter Wichtigkeit sind.“

„In einer Stunde, Majestät, werde ich Paris verlassen haben“, sagte Villefort, sich tief verbeugend.

„Gehen Sie, mein Herr, und wenn ich Sie vergessen sollte — das Gedächtnis des Königs ist kurz —, so fürchten Sie sich nicht, mich zu erinnern. Befehlen Sie, Herr Baron, daß der Kriegsminister geholt werde! Sie, Blacas, bleiben!“

„Sie haben Ihr Glück gemacht“, meinte der Polizeiminister zu Villefort, als sie die Tuilerien verließen, „Ihre Karriere ist gesichert.“

„Wird sie von Dauer sein?“ murmelte Villefort, den Minister grüßend und in eine vorbeikommende Mietdroschke steigend, die ihn nach seinem Hotel brachte. Dort angekommen, bestellte er ein Frühstück und für zwei Stunden später seinen Wagen. Als er sich zu Tisch setzen wollte, klingelte es. Der Kammerdiener meldete ihm, daß ein Mann von ungefähr fünfzig Jahren mit schwarzem Haar und schwarzen Augen, einem Backenbart und dem Kreuz der Ehrenlegion ihn zu sprechen wünsche.

„Er ist's !“ murmelte Villefort erbleichend.

„Potztausend!“ rief der eben Angemeldete, der schon in die Tür getreten war. „Ist das Marseiller Sitte, daß die Söhne ihren Vater im Vorzimmer warten lassen?“

„Mein Vater“, rief Villefort aus, „ich irrte mich also nicht, als ich vermutete, daß Sie es wären!“

„Wenn du es vermutetest“, sagte der Besucher, indem er seinen Hut und Stock in die Ecke des Zimmers stellte, „so gestatte, mein lieber Gérard, zu bemerken, daß es nicht liebenswürdig von dir ist, mich warten zu lassen.“

„Laß uns allein!“ sagte Villefort zu seinem Kammerdiener.


VATER UND SOHN

Herr Noirtier verfolgte den Diener mit den Augen, bis er die Tür geschlossen hatte, und spähte dann nochmals hinaus, ob er nicht horchte: Überflüssig war diese Vorsicht nicht, das ließ die auffallende Schnelligkeit, mit der Germain wegsprang, erkennen. Herr Noirtier schloß selbst die Tür des Vorzimmers, veriegelte auch das Schlafzimmer, und reichte dann erst seinem Sohne die Hand.

„Mein lieber Gérard“, sagte er, „du scheinst nicht entzückt zu sein, mich zu sehen?“

„Doch, mein Vater, ich freue mich, aber ich erwartete Ihren Besuch nicht, und darum hat er mich etwas überrascht.“

„Ich könnte dir dasselbe sagen, mein lieber Freund“, entgegnete Noirtier. „Du kündigst mir deine Verlobung am achtundzwanzigsten Februar an. Wieso kommst du nun am dritten März nach Paris?“

„Beklagen Sie sich nicht darüber, Vater, daß ich hier bin; Ihretwegen bin ich hierhergekommen, und diese Reise kann Sie vielleicht retten.“

„Ah, wirklich?“ rief Noirtier aus, indem er sich nachlässig in einem Sessel ausstreckte. „Erzählen Sie ausführlich, Herr Staatsbeamter, das muß etwas Merkwürdiges sein.“

„Haben Sie von einem bonapartistischen Klub in der Rue St. Jacques gehört?“

„Nummer dreiundfünfzig? Jawohl, ich bin der Vizepräsident.“

„Ihre Kaltblütigkeit entsetzt mich, mein Vater!“

„Was willst du, mein Lieber; wenn man als Flüchtling, in einem Heuwagen versteckt, Paris verließ und von den Spürhunden Robespierres bei Bordeaux entdeckt wurde, wird man abgehärtet. Was hat sich nun in diesem Klub zugetragen?“

„Man hat den General Quesnel dort hinkommen lassen, und am zweiten Tage darauf ist er in der Seine gefunden worden.“

„Wer hat dir diese schöne Geschichte erzählt?“

„Der König selbst.“

„Dafür will ich dir eine andere Geschichte mitteilen“, sagte Noirtier ruhig.

„Ich glaube, zu erraten, was Sie mir sagen wollen.“

„Ah, bist du schon von der Landung des Kaisers unterrichtet?“

„Still, Vater! Um Ihret- und meinetwillen! Ja, ich erfuhr diese Nachricht sogar vor Ihnen. In drei Tagen bin ich von Marseille nach Paris geeilt, verzweifelt darüber, daß ich den Gedanken, der mir das Gehirn versengte, nicht zweihundert Meilen vorausschicken konnte.“

„Bist du verrückt? Vor drei Tagen war der Kaiser noch nicht gelandet.“

„Gleichviel, ich kannte seinen Plan durch einen Brief, der von der Insel Elba an Sie gerichtet war und den ich im Portefeuille des Boten fand. Wäre dieser Brief in andere Hände gefallen, so könnten Sie jetzt schon erschossen sein, mein Vater.“

Lachend erwiderte Noirtier: „Die Restauration scheint vom Kaiserreich die Art und Weise gelernt zu haben, gewisse Angelegenheiten schnell zu erledigen. — Erschossen? Wie schnell das bei dir geht! Und wo ist der Brief?“

„Ich habe ihn verbrannt. Auf Grund dieses Briefes wären Sie verurteilt ...“

„ ... und damit deine Zukunft vernichtet worden!“ fiel Noirtier kalt ein. „Ich begreife das, aber ich habe ja nichts zu befürchten, da du mich beschützt.“

„Ich tue noch mehr, ich rette Sie!“

„Zum Teufel, das wird ja ganz dramatisch! Erkläre dich!“

„Ich komme nochmals auf den Klub in der Rue St. Jacques zurück.“

„Dieser Klub scheint den Herren von der Polizei sehr am Herzen zu liegen. Wenn sie besser gesucht hätten, so würden sie ihn längst gefunden haben.“

„Sie haben ihn noch nicht, aber sie sind auf seiner Spur.“

„Das ist eine stehende Redensart. Wenn die Polizei auf dem Holzwege ist, so sagt sie, sie sei auf der Spur.“

„Wenn man nicht den Klub gefunden hat, so doch den Leichnam. Der General ist umgebracht worden, und überall nennt man das einen Mord.“

„Einen Mord, sagst du? Nichts beweist, daß der General ermordet worden ist. Man findet alle Tage Leute in der Seine, die sich aus Verzweiflung hineinwerfen oder ertrunken sind, weil sie nicht schwimmen können.“

„Sie wissen recht gut, mein Vater, daß der General sich nicht aus Verzweiflung in die Seine gestürzt und daß er im Januar kein kaltes Bad genommen hat. Nein, nein, täuschen Sie sich nicht, dieser Tod muß für einen Mord gehalten werden!“

„Wer hat ihn so bezeichnet?“

„Der König selbst.“

„Ich hätte den König für philosophischer gehalten. Er muß doch begreifen, daß es in der Politik keinen Mord gibt. Da gibt es keine Menschen, sondern Ideen, keine Gefühle, sondern Interessen; in der Politik tötet man keinen Menschen, man schafft ein Hindernis aus dem Wege, das ist alles. Willst du wissen, wie sich die Sache zugetragen hat? Nun wohl, ich werde es dir sagen: Wir glaubten auf den General Quesnel rechnen zu können, da er uns von der Insel Elba aus empfohlen worden war. Einer von den Unsrigen begab sich zu ihm, um ihn zu der Versammlung einzuladen. Er erscheint, und man entwickelt ihm den Fluchtplan des Kaisers. Als er sich alles genau angehört hatte, erklärte er sich für einen Royalisten. Nun wohl, man ließ den General gehen, und da er nicht zu Hause angelangt ist, so wird er sich wohl verirrt haben. — Ein Mord! Du setzt mich wirklich in Erstaunen, du als Vertreter des Staatsanwalts willst eine Anklage mit so schwachen Beweisen begründen? Habe ich jemals gewagt, zu behaupten, wenn du als Royalist einen von den Meinigen hast enthaupten lassen, daß du damit einen Mord begangen hast? Nein ich habe gesagt: ‚Nun wohl, du hast gesiegt, morgen kommt die Revanche.´ "

„Hüten Sie sich, mein Vater, die Revanche, die wir nehmen werden, wird fürchterlich sein. — Sie rechnen auf die Rückkehr des Usurpators?“

„Ich gestehe es: Ja!“

„Sie irren sich, er wird nicht sechs Meilen ins Innere Frankreichs vordringen, ohne verfolgt und wie ein wildes Tier gehetzt zu werden.“

„Mein lieber Freund, der Kaiser ist in diesem Augenblick auf dem Wege nach Grenoble, am zehnten oder zwölften wird er in Lyon und am zwanzigsten oder fünfundzwanzigsten in Paris eintreffen.“

„Die ganze Bevölkerung wird sich erheben ...“

„Um ihm entgegenzugehen!“

„Er hat nur einige Mann bei sich und ganze Heere wird man ihm entgegenschicken.“

„Welche seine Eskorte bis in die Hauptstadt bilden werden. Wirklich, mein lieber Gérard, du bist noch ein reines Kind, man wird ihm bis Paris folgen, ohne eine Flinte abzufeuern. Grenoble wird ihm mit Begeisterung seine Tore öffnen, und ganz Lyon wird ihm entgegengehen. Glaube mir, unsere Polizei ist besser unterrichtet als die eure. Du wolltest mir deine Reise verheimlichen, und ich erfuhr deine Ankunft eine halbe Stunde, nachdem du das Tor passiert hattest. Du hast deine Adresse niemandem als dem Postillion gegeben; nun, du siehst, daß ich sie erfahren habe. Klingle doch und bestelle ein zweites Gedeck, wir wollen zusammen essen.“

„Wirklich, Vater“, rief Villefort erstaunt aus, „Sie scheinen gut unterrichtet zu sein!“

„Mein Gott, die Sache ist sehr einfach! Ihr, die ihr jetzt die Macht habt, besitzt nur Mittel, die ihr euch durch Geld verschaffen könnt; hingegen können wir auf Hingebung und Anhänglichkeit rechnen.“

Nach diesen Worten streckte Noirtier selbst die Hand nach der Klingelschnur aus, als Villefort ihm zurief :

„Noch ein Wort, Vater! So schlecht die royalistische Polizei auch sein mag, so kennt sie doch das Signalement des Mannes, der den General Quesnel an dem Tage, wo er verschwunden ist, besucht hat.“

„Ei, kennt sie es, die gute Polizei? Und wie lautet es?“

„Braune Gesichtsfarbe, Augen, Haar und Backenbart schwarz, Oberrock blau, Kreuz der Ehrenlegion.“

„Ei, ei, das weiß sie also! Und warum nimmt sie diesen Mann nicht fest?“

„Weil sie gestern oder vorgestern an der Ecke Coq-Héron seine Spur verloren hat.“

„Sagte ich dir nicht eben, daß die Polizei unfähig ist?“

„Sie kann ihn aber jeden Augenblick finden.“

„Jawohl“, meinte Noirtier, indem er sich sorglos umblickte, „ja, wenn dieser Mann nicht gewarnt wird, aber er ist es und wird sein Gesicht und seine Kleidung verändern.“

Mit diesen Worten ging er zu einem Tisch, auf dem das Reisenecessaire seines Sohnes ausgebreitet war, rasierte seinen verfänglichen Bart ab, der für die Pariser Polizei ein so kostbares Dokument war, ordnete sein Haar anders, entnahm dem Koffer seines Sohnes einige Kleidungsstücke, probierte vor dem Spiegel dessen Hut und schwang in seiner kraftvollen Hand statt eines dicken Rohres ein zierliches Spazierstöckchen.

„Nun“, meinte er, sich seinem entsetzt blickenden Sohne zuwendend, „glaubst du, daß mich deine Polizei jetzt wiedererkennen kann?“

„Nein“, stammelte Villefort, „ich hoffe es wenigstens.“

„Jetzt, mein lieber Gérard“, fuhr Noirtier fort, „vertraue ich deiner Vorsicht : Sorge dafür, daß die Gegenstände, die ich hier lasse, verschwinden. Ich glaube selbst, daß du recht hast und daß ich dir vielleicht mein Leben verdanke; aber sei ruhig, ich vergelte es dir nächstens.“

Villefort schüttelte den Kopf.

„Wirst du den König noch einmal sehen?“ fragte Noirtier.

„Vielleicht.“

„Dann sage ihm folgendes: ‚Man täuscht Sie, Sire, über die Vorkehrungen in Frankreich, die Meinung der Städte und den Geist des Heeres. Der, den sie in Paris den Werwolf aus Korsika nennen, der noch in Nevers der Usurpator heißt, wird schon in Lyon Bonaparte und in Grenoble Kaiser genannt. Sie, Sire, halten ihn für umstellt, verfolgt und auf der Flucht, doch schreitet er vorwärts, schnell wie der Adler, den er zurückbringt. Die Soldaten, von denen Ihnen erzählt wird, daß sie vor Hunger, vor Mattigkeit bereit wären zu desertieren, vermehren sich wie Schneeflocken um die stürzende Lawine. Sire, überlassen Sie Frankreich seinem wahren Herrn, dem, der es nicht gekauft, sondern erobert hat! Fliehen Sie, nicht weil Sie in Gefahr sind, sondern weil es für einen Enkel des heiligen Ludwig demütigend wäre, sein Leben dem Manne von Arcole, Marengo und Austerlitz verdanken zu müssen.' — Sage ihm das, Gérard, oder geh und sage ihm nichts. Verheimliche deine Reise, rühme dich ihrer nicht. Nimm die Eilpost, kehre nachts nach Marseille zurück und verhalte dich dort still, zurückhaltend und harmlos. Diesmal, ich schwöre es dir, werden wir wie kräftige Männer handeln, die ihre Feinde kennen. Geh, mein Sohn, mein lieber Gérard, und wenn du diese väterlichen Befehle, die vielmehr die Ratschläge eines Freundes sind, befolgst, werden wir dir deine Stellung erhalten. Dies wird“, fügte Noirtier lachend hinzu, „vielleicht ein Mittel sein, mich zum zweitenmal zu retten, wenn die politische Waagschale dich eines Tages wieder emporhebt und mich sinken läßt. Adieu, mein lieber Gérard, bei deiner nächsten Reise steigst du bei mir ab!“


DIE HUNDERT TAGE

Herr Noirtier war ein guter Prophet, und die Dinge nahmen, wie er gesagt hatte, einen schnellen Verlauf. Jeder kennt diese seltsame und wunderbare Rückkehr Napoleons von der Insel Elba, die ohne Beispiel in der Geschichte bleiben wird.

Ludwigs XVIII. Versuch, diesen Schlag zu parieren, scheiterte. Das Königtum, kaum durch ihn wiederhergestellt, stand auf schwachen Fundamenten, die nun beim ersten Anstoß zusammenstürzten.

Villefort konnte sich also nur der einzigen Dankbarkeit seines Königs rühmen, nämlich des Kreuzes der Ehrenlegion, das er aus Klugheit niemandem zeigte.

Napoleon hätte Villefort, ohne den Schutz von Noirtier, sicher seines Amtes enthoben. Die Tätigkeit Villeforts beschränkte sich während jener kurzen Wiederherstellung des Kaiserreichs, dessen zweiter Sturz leicht vorauszusehen war, darauf, das Geheimnis zu hüten, das mit Dantes verknüpft war. Die Hochzeit Villeforts wurde auf glücklichere Zeiten verschoben. Würde sich Napoleons Regierung halten, so sollte ihm sein Vater zu einer anderen Partie verhelfen; sollte eine zweite Restauration Ludwig nach Frankreich führen, so würde sich der Einfluß St. Mérans verdoppeln, und die Verbindung mit Renée würde alsdann angemessener denn je werden.

Der Staatsanwalt wurde abgesetzt. Der Vertreter, Villefort, war also in diesem Augenblick der Erste Beamte Marseilles. Eines Morgens wurde ihm der Besuch Morrels gemeldet, der durch Napoleon ein bedeutender Mann geworden war. Ein anderer würde dem Reeder mit besonderer Aufmerksamkeit begegnet sein, aber das hätte eine gewisse Schwäche verraten, und so ließ Villefort ihn im Vorzimmer warten.

Morrel, der hoffte, Villefort vorsichtig und weniger stolz anzutreffen, fand ihn ruhig, fest und von jener kalten Höflichkeit, die eine unüberwindliche Scheidewand zwischen vornehmen und einfachen Menschen aufrichtet.

„Treten Sie näher, mein Herr“, sagte der Staatsbeamte, „und sagen Sie mir, welchem Umstande ich die Ehre Ihres Besuches verdanke.“

„Vermuten Sie es nicht, Monsieur?“ fragte der Reeder.

„Ganz und gar nicht!“

„Erinnern Sie sich, daß ich einige Tage vor der Landung des Kaisers zu Ihnen kam, um Ihre Nachsicht für einen unglücklichen jungen Mann, den Ersten Offizier meines Schiffes, zu erbitten. Er war, wie Sie sich erinnern werden, angeklagt, Beziehungen zu der Insel Elba zu unterhalten. Sie haben damals durchblicken lassen, daß Sie ein Anhänger Ludwigs XVIII. seien, es war sicher Ihre Pflicht, was Sie taten; heute, wo auch Sie Napoleon dienen, ist es Ihre Pflicht, seine Anhänger zu schützen, und ich frage Sie nun, was aus Edmond Dantes geworden ist?“

Villefort hätte lieber auf dem Kampfplatz gestanden und auf fünfundzwanzig Schritt den Pistolenlauf seines Gegners gesehen, als diesen Namen zu hören, jedoch zuckte keine Fiber in seinem Gesicht.

„Dantes“, wiederholte er. „Edmond Dantes, sagen Sie?“ Er nahm ein dickes Register aus einem Fach und fragte wie beiläufig: „Irren Sie auch nicht, Monsieur? —

Ah!“ fuhr er dann fort, in einem anderen Register blätternd. „Dantes, der Seemann, der eine Katalonierin heiraten wollte! Jaja, ich erinnere mich jetzt, die Sache war sehr ernst. Ich mußte die Papiere, die man bei ihm fand, nach Paris senden, das war meine Pflicht, man wird ihn nach Fenestrelles oder auf die Insel St.-Marguérite gebracht haben. Von dort aus wird er eines schönen Tages wiederkehren und das Kommando Ihres Schiffes übernehmen.“

„Möge er kommen, je eher, je lieber! Doch warum ist er nicht schon da? Die erste Sorge der kaiserlichen Regierung hätte doch wohl sein müssen, diejenigen aus der Haft zu entlassen, die unter Ludwig XVIII. eingekerkert worden sind.“

„Man muß auf alle Fälle nach dem Gesetz verfahren. Napoleon ist kaum vierzehn Tage wieder zurück, und die Begnadigungen können noch nicht veröffentlicht worden sein.“

„Gibt es keine Mittel, die Formalitäten abzukürzen? Ich habe Freunde, die die Aufhebung des Urteils erlangen können!“

„Es gibt keinen Urteilsspruch und bei politischen Vergehen auch keine Gefangenenliste.“

„Aber schließlich, Herr von Villefort, können Sie mir keinen Rat geben, wie die Rückkehr des armen Dantes zu beschleunigen ist?”

„Machen Sie eine Bittschrift an das Justizministerium und wenn sie durch mich mit einer Randbemerkung an den Minister gelangt, so wird er sie sicher lesen. Kommen Sie, Herr Morrel, setzen Sie sich hierher, ich werde Ihnen diktieren, wir dürfen keine Zeit verlieren.“

„Ja, Herr von Villefort“, erwiderte der Reeder, „wer weiß, wie sehr der arme Junge leidet!“

Villefort schauderte bei dem Gedanken an diesen Gefangenen, der ihn sicher in der Stille und Dunkelheit verfluchte, aber er hatte sich zu sehr in diese Sache verwickelt, um wieder zurück zu können. Dantes mußte von dem Räderwerk seines Ehrgeizes zermalmt werden.

Also diktierte Villefort eine Bittschrift, deren Erfolg ganz sicher schien. Er übertrieb den Patriotismus Dantes' und die Dienste, die er der bonapartistischen Sache geleistet hatte. Nach dieser Bittschrift war Dantes einer der eifrigsten Agenten gewesen, es war augenscheinlich, daß der Minister beim Lesen eines solchen Schriftstückes sofort Gerechtigkeit widerfahren lassen mußte. Villefort las mit lauter Stimme diese Petition nochmals vor.

„Gut, gut! Und nun verlassen Sie sich auf mich!“ sagte er.

„Und wann wird die Petition abgehen, mein Herr?“

„Noch heute!“

„Werden Sie ein Begleitschreiben dazu geben?“

Villefort setzte sich und schrieb in die Ecke der Bittschrift ein Zeugnis.

„Nun haben wir zu warten“, sagte er.

Diese Versicherung gab Morrel Hoffnung, er verließ den Staatsanwalt zuversichtlich und kündigte dem alten Vater Dantes' die Rückkehr seines Sohnes an.

Villefort hingegen, anstatt die Bittschrift nach Paris zu senden, schob sie in das Geheimfach seines Schreibtisches, und der arme Dantes blieb Gefangener. In der Tiefe seines schrecklichen Verlieses hörte er nichts vom Sturz Ludwigs XVIII. noch dem des Kaiserreiches. Noch einmal hatte Morrel während der kurzen kaiserlichen Machtperiode Villefort in der Angelegenheit aufgesucht und war jedesmal durch Versprechungen und Hoffnungen beruhigt worden.

Endlich kam die Schlacht von Waterloo, und Morrel erschien nicht wieder. Der Reeder hatte für seinen jungen Freund alles getan, was menschenmöglich war; unter der zweiten Restauration neue Versuche zu unternehmen, hieß sich nutzlos kompromittieren. Ludwig XVIII. bestieg wieder den Thron, und Villefort erhielt die Staatsanwaltschaftsstelle in Toulouse. Vierzehn Tage nach Antritt seines Amtes verheiratete er sich mit Fräulein von St. Méran, deren Vater besser denn je bei Hofe angeschrieben war.

Der alte Dantes verlor nach dem Sturz Napoleons alle Hoffnung, und fünf Monate nach dem Tag der Verhaftung seines Sohnes starb er in Mercedes' Armen. Herr Morrel sorgte für seine Beerdigung und bezahlte die armseligen Schulden, die während seiner Krankheit entstanden waren. Es gehörte nicht nur Wohltätigkeit zu dieser Handlungsweise, sondern auch Mut. Der ganze Süden war in Aufruhr, und selbst an das Sterbebett des Vaters von einem so gefährlichen Bonapartisten, wie Dantes es angeblich war, zu gehen, galt fast als Verbrechen.
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